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Frontiersmen: Civil War – Die Serie

An den Grenzen der bekannten Galaxie geht es rau zu: Seit Jahrzehnten beuten die Konzerne der Kernwelten-Union die Randwelten aus. Eine Revolte auf der Bergbaukolonie Higgins’ Moon ist der Funke, der das Pulverfass entzündet … und ein einziges Wort entfaltet seine verheerende Sprengkraft: Bürgerkrieg!

Mittendrin: John Donovan, Frontiersman – einer jener furchtlosen Frachterkapitäne, die ihren nicht immer ganz legalen Geschäften dort nachgehen, wo der Weltraum noch frei und wild ist. John und seine zusammengewürfelte Crew von Outcasts wollen nichts weniger, als in den Krieg zu ziehen. Doch nicht immer gelingt es einem, sich von Scherereien fernzuhalten – schon gar nicht, wenn es persönlich wird …

Von »Star Trek«-Autor Bernd Perplies alias Wes Andrews: Das actionreiche Bürgerkriegsepos des SF-Western-Crossovers als digitale Serie! Science-Fiction-Pflichtlektüre für Space Cowboys!


Über diese Folge

Der Angriff der Union naht … und die Verzweiflung bei den Konföderierten nimmt zu. Das Sonnensystem Alamo ist zum Symbol des Widerstands geworden. Undenkbar, es aufzugeben. Unmöglich, es zu verteidigen. Die ersten Widerständler fliehen, während John und seine Crew fieberhaft nach schlagkräftigen Verbündeten suchen. Da tauchen die ersten Schiffe der Union im Transitfeld auf – und der Untergang der Randwelten-Konföderation scheint besiegelt …


Über den Autor

Wes Andrews – das ist Bernd Perplies. Der 1977 geborene Autor ist seinen Lesern aus gut 30 Romanen bekannt, Science-Fiction und Fantasy für Erwachsene ebenso wie für Kinder. Neben der Frontiersmen-Serie schrieb er gemeinsam mit Christian Humberg »Star Trek: Prometheus«, die ersten Star-Trek-Romane aus deutscher Feder. Mit den Frontiersmen lebt er seine Vorliebe für alte Western und die TV-Serie »Firefly« aus.


Die Crew

John Donovan ist ein Frontiersman – ein Schurke mit dem Herz am rechten Fleck, ein furchtloser Frachterpilot am Rand der besiedelten Galaxis. Seine Aufträge sind oft gefährlich und nicht immer ganz legal. Nie würde er dabei auf sein treues Schiff verzichten, die Mary-Jane Wellington – einen altgedienten Frachter der Cambria-Klasse, der neben einer Menge nützlicher Modifikationen auch eine oft überraschend menschliche KI besitzt.

Kelly stammt aus den Kernwelten. Vom Leben dort angeblich gelangweilt, brach sie ihr Studium ab und heuerte als Mädchen für alles auf der Mary-Jane an. Anfangs gab es ein paar Gefühlswirren zwischen John und ihr, aber dann beschlossen sie, lieber nur befreundet zu sein. Mittlerweile ist Kelly die zweitbeste Schützin an Bord und obendrein Johns gutes Gewissen. Dabei hat er ihr die Geschichte, die sie an den Rand führte, nie ganz abgekauft … verdammt, er kannte bis vor kurzem nicht einmal ihren Nachnamen!

Pat ›Hobie‹ Hobel ist der Bordingenieur der Mary-Jane Wellington und nicht nur Johns ältester Freund, sondern auch das fürsorgliche Herz der Besatzung. Der mit allen Wassern gewaschene Veteran reiste schon vor zehn Jahren unter dem alten Captain Sturges auf der Mary-Jane durchs All. Das Schiff ist sein Zuhause. Nirgendwo ist der glücklicher als im Maschinenraum oder hinter der Küchenzeile in der Mannschaftsmesse.

Aleandro ist ein junger Herumtreiber vom Planeten Loredo. John nahm ihn an Bord, weil er sich hervorragend mit Computern auskennt. Aleandro ist ein Idealist und glühender Fürsprecher für die Unterdrückten. Die Kernwelten-Union und ihre Ausbeutungspolitik ist ihm ein ständiger Dorn im Auge.

Harold Piccoli arbeitete einst in der Bergbaukolonie Higgins’ Moon, bevor er sich mit dem Manager anlegte, versehentlich einen Mann umbrachte und zur Flucht gezwungen war. Seit John ihn aus den Händen zweier Kopfgeldjäger freigekauft hat, besteht der hünenhafte, dunkelhäutige Mann darauf, seine Schuld auf der Mary-Jane abzuarbeiten.

Sekoya gehört den Peko an, einem Volk grünhäutiger, humanoider Aliens, die von den Menschen bei deren Expansion ins Alls verdrängt und in Reservatswelten gesperrt wurde. Die Tochter eines Konya (dem Oberhaupt einer Peko-Volksgruppe) ist bildschön und geheimnisvoll. Seit die Mannschaft der Mary-Jane ihr das Leben gerettet hat, steht sie in deren Schuld, wie es die Sitte der Peko verlangt. Ob John will oder nicht …


WES ANDREWS
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»Ein Fressen für die Geier sind wir, sonst gar nichts«, knurrte John Donovan. »Also erzählen Sie mir bloß nichts von Heldentum. Mit Heldentum hat der letzte Kampf der Konföderation gegen das Unionsmilitär hier im Alamo-System nichts zu tun. Nicht bei diesem Kräfteverhältnis.«

»Ich fürchte, dass ich Captain Donovan, so blumig seine Worte auch sein mögen, zustimmen muss«, sagte Ann-Kathryn Fisher. Die Sektorgouverneurin des Concord-Sektors saß ihm gegenüber an dem großen Konferenztisch und hatte die Hände auf der Oberfläche aus poliertem Holz gefaltet. »Nun, da die Mission der Mary-Jane Wellington zu den Reservatswelten gescheitert ist, sind uns die Streitkräfte der Kernwelten-Union unseren Geheimdienstberichten zufolge wenigstens zwei zu eins überlegen. Dazu kommt, dass unsere bunte Freiwilligenarmee militärischer Flottendisziplin gegenübersteht. Wir brauchen außergewöhnliche Ideen. Andernfalls sollten wir uns mit dem Gedanken anfreunden, zu kapitulieren, sobald die Unionskreuzer im Chambless-Transitfeld auftauchen.«

Sie saßen in einem der Besprechungsräume des provisorischen Konföderationsrats, der sich in Hattiesbay auf Ariana, dem zweiten Planeten des Alamo-Systems eingerichtet hatte. John und seine Mannschaft, die seit Sekoyas Abschied nur noch aus Hobie, Kelly, Aleandro und Piccoli bestand, hatten soeben den Abschlussbericht über ihre Reise ins Nacodoa-System und zu den dort lebenden Peko abgeliefert, tatkräftig unterstützt von Benjamin West, dem jungen und idealistischen Gouverneur des Tucson-Systems, der sie als Diplomat der Konföderation zu den grünhäutigen Nichtmenschen begleitet hatte. Die Reise war alles andere als gut verlaufen. Sie waren dem fanatischen Peko-Anführer Geonoj begegnet, der viele der Stämme auf Tonomai zum Krieg gegen die Menschen aufzuwiegeln versucht hatte. Durch Geonojs Hand wären sie beinahe ums Leben gekommen. Und selbst nachdem es Sekoya und John gelungen war, den rachsüchtigen Aufrührer unschädlich zu machen, war keineswegs alles gut gewesen. Die Tonomai-Peko waren innerlich zerrissen, verunsichert und nicht bereit für irgendwelche Bündnisverträge mit der Konföderation. Diese würde ihren Kampf allein ausfechten müssen.

Dass sie damit einer schier unmöglichen Aufgabe gegenüberstand, schien auch den übrigen Anwesenden – im Wesentlichen Gouverneure und hohe Militärs – aufzugehen. Allein Sektorgouverneur Earl Jennings wirkte noch von unerschütterlichem Kampfgeist erfüllt. Der grauhaarige Mann, der dem Oklahoma-Sektor vorstand und damals vor vier Monaten auf Purcell die Unabhängigkeit der Randplaneten verkündet hatte, stemmte die Fäuste auf den Tisch. »Wir kapitulieren erst, wenn der Feind mit seinen Schiffen den Himmel über Hattiesbay verdunkelt. So viele von uns haben bereits ihr Leben für unseren großen Traum verloren. Ich werde nicht zulassen, dass ihr Andenken besudelt wird, indem wir feige vor dem Feind den Schwanz einziehen.«

»Manchmal erfordert es mehr Mut, sich eine Niederlage einzugestehen«, murmelte Kelly.

»Wie war das?«

»Ach nichts. Nur etwas, das mein Vater früher zu mir und meinem Bruder gesagt hat.«

Auf Jennings Stirn entstand eine steile Falte, als er die Augenbrauen zusammenzog. »Ich kenne Ihren Vater nicht, Miss, aber ich bin nicht der Mann, der einen Kampf leicht verloren gibt und ihn sich danach schönzureden versucht.«

»Mein Vater –«, setzte Kelly unwirsch an, aber John hob beschwichtigend eine Hand.

»Lass es gut sein, Kelly. Das ist kein günstiger Zeitpunkt.«

»Wir sollten uns wirklich nicht streiten«, pflichtete ihm Fisher bei und warf Jennings einen mahnenden Seitenblick zu. »Es warten genug Probleme dort draußen auf uns.«

»In der Tat«, erwiderte der Sektorgouverneur. »Eins liegt darin, dass wir Ariana und das Alamo-System nicht einfach aufgeben können. Wir haben diese Welt, dieses Zentrum der Zivilisation inmitten der Randplaneten absichtlich erwählt, um hier unsere Regierung aufzubauen, Sie erinnern sich vielleicht.« Dabei sah er vor allem Kelly an. »Wir wollten damit zeigen, dass wir mehr sind als nur eine Bande Rebellen, die von einem aufgegebenen Goldgräberstollen aus den Widerstand gegen die Staatsgewalt probt.« Jennings schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir sind die rechtmäßigen Herren über die Welten der Konföderation. Aber wenn das Alamo-System, dieses Symbol, fällt, dann steht in den Sternen, ob wir uns von diesem Schlag jemals wieder erholen.«

»Ich denke, dass wir uns einig sind, nicht voreilig die Waffen zu strecken«, sagte West. »Also lasst uns nach vorne blicken. Welche Optionen haben wir noch, nachdem die Peko außen vor bleiben?«

»Was ist mit dieser Waffenfabrik im Juno-System?«, mischte sich Hobie ein. »Deren Belegschaft wir nach Trenton gebracht haben.«

»Sternmetall-Armstrong.« Fisher nickte.

»Genau, könnten wir da nicht unsere Bestände an Kriegsgerät noch einmal aufstocken? Immerhin liegt das Juno-System direkt nebenan.«

»Die Fabrik wurde stillgelegt«, schaltete sich Sektorgouverneur Robin De Clerk ein, der dem Jalisco-Sektor vorstand, zu dem sowohl das Juno- als auch das Alamo-System gehörte. »Nach dem Aufstand der Arbeiter und dem Diebstahl von vierzig Frachtern war an einen schnellen Weiterbetrieb ohnehin nicht mehr zu denken. Kurz darauf hat der Vorstand aufgrund der politischen Lage beschlossen, sich ganz aus den Randwelten zurückzuziehen. Wir waren nicht in der Lage, sie davon abzuhalten, den Großteil der verbliebenen Ausrüstung abzutransportieren und die Fertigungsstätten unbrauchbar zu machen. Sie haben nicht alles zerstören können. Einige der Waffensysteme und Jagdmaschinen, die gegenwärtig das Alamo-System beschützen, stammen von dort. Aber die Ausbeute war gering.«

»Zu schade«, brummte Johns alter Freund.

John schüttelte langsam den Kopf. »Das wird keine Schlacht. Das wird ein Gemetzel.«

»Ganz wehrlos sind wir nicht«, entgegnete Fisher. »Wir haben zwar gegenwärtig zu wenig Schiffe, um die Unionsflotte besiegen zu können, allerdings erwarten wir noch heute eine große Lieferung an Raumminen, die eines unserer Spezialteams während eines Überführungsflugs von den Modena-Waffenfabriken abgefangen hat. Mit diesen können wir das Chambless-Transitfeld nicht vollständig sperren, aber doch genug Hindernisse auslegen, dass die Unionskreuzer sehr vorsichtig vorrücken müssen.«

»Jede Stunde, die wir gewinnen, ist schön und gut«, meinte West, »trotzdem zögert sie das unvermeidliche Ende bloß hinaus – und dieses Ende wird kommen, wenn uns keine sehr gute Idee einfällt.«

»Wie wäre es mit einem sektorweiten Aufruf an die Zivilbevölkerung?«, schlug Piccoli vor. »Viele … Privatunternehmer besitzen mehr oder weniger gut bewaffnete Schiffe, um sich gegen Raumpiraten und Peko verteidigen zu können.«

»Unser Kampf im Rand wurde vom ersten Tag an von freiwilligen Zivilisten getragen«, sagte Fisher. »Der Großteil unserer Streitkräfte rekrutiert sich letzten Endes aus planetaren Milizen und unabhängigen Frontiersmen wie Ihnen. Allerdings ist die Kampfbereitschaft vieler Männer und Frauen gerade dieser letzten Gruppe eher gering. Sie zieren sich, für die Konföderation einzustehen und unser aller Freiheit zu verteidigen. Das ist umso bedauerlicher, da viele von ihnen über Raumschiffe mit geradezu fragwürdig guter Bewaffnung verfügen.«

John ließ sich ihr Dilemma durch den Kopf gehen. An Fishers Worten war durchaus etwas dran. Abgesehen von T. S. Sebastian waren ihm auf Haven und auch sonst in den letzten Wochen kaum bekannte Gesichter aus den Reihen der Frontiersmen über den Weg gelaufen. Im Grunde wunderte das John nicht. Gerade freischaffende Raumfahrer liebten ihre Unabhängigkeit und ihre Haut so sehr, dass sie sich äußerst ungern in die Probleme anderer Leute hineinziehen ließen. Noch vor zwei Jahren hätte John es wohl ähnlich gehalten. Einzig seine schrecklich idealistische Besatzung – Kelly, Piccoli und Aleandro im Speziellen – hatte ihn dazu bewogen, sich auf die Seite der Konföderation zu schlagen. Natürlich war es auch kein Schaden gewesen, dass Frank Langdon sie angeheuert hatte, ein Mann, auf den John nichts kommen ließ. Das mochte ein Punkt sein, an dem man ansetzen konnte.

»Vielleicht sollten Sie noch mal um Hilfe bitten«, sagte John nachdenklich zu Fisher. »Aber diesmal sollte kein Politiker mit den Leuten reden, sondern jemand, den sie kennen und dem sie zuhören, wenn er sich an sie wendet.«

Die Sektorgouverneurin sah ihn interessiert an. »Soll das heißen, Sie bieten sich als Botschafter an?«

»Meine Leute und ich sind zu den Peko geflogen, um sie zu überreden, an der Seite der Konföderation zu kämpfen. Das hier wird im Vergleich dazu ein Spaziergang.«

»Ihre Mission nach Tonomai war ein Fehlschlag«, erinnerte ihn ein weißbärtiger General, dessen Name John direkt nach der Vorstellungsrunde vergessen hatte.

»Die Grünhäute sind auch nicht unbedingt die Freunde von uns Menschen«, gab John leicht gereizt zurück. »Aber die Männer und Frauen, die Sie jetzt um Hilfe ersuchen wollen, gehören sozusagen zu unserer Familie.« Er fuhr sich übers unrasierte Kinn. »Ich kann natürlich nicht versprechen, dass alle bereit sind, ihren Hals einfach so zu riskieren. Genau genommen ist es eher unwahrscheinlich, dass mir mehr als eine Handvoll aus reiner Freundschaft oder neu entdecktem Patriotismus folgen. Also, was wollen Sie den Frontiersmen bieten?«

Die Politiker und Militärs wechselten stumme Blicke.

»Was sollten wir ihnen denn Ihrer Meinung nach bieten?«, fragte Fisher.

»Geld ist immer ein guter Anfang«, sagte John. »Und besser eine gute Stange Geld, denn der Job ist ein echtes Himmelfahrtskommando. Außerdem …« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kratzte sich am Kopf. »Nun ja, einige könnte die Aussicht reizen, dass man ihre Strafakte löscht und ihnen einen Neuanfang ermöglicht. Viele von uns haben in der Vergangenheit aus unterschiedlichen Gründen die Gesetze der Union gedehnt oder sogar gebrochen. Manchmal geschah es aus der Not heraus, manchmal, weil es einfach richtig war, und manchmal … weil nicht alle Frontiersmen nette Menschen sind. Viele sind auf der Flucht vor den Space Marshalls oder dem Militär, und keineswegs jeder ist glücklich damit, wenn Sie verstehen, was ich damit meine.«

»Amnestie …« De Clerk tippte nachdenklich mit den Fingerspitzen seiner Rechten auf die Tischplatte. »Ich schätze, ein Neuanfang ist das Mindeste, was wir jedem, der sich als loyal zur Konföderation erweist, anbieten können.«

»Mir gefällt das nicht, möglicherweise Dieben und Mördern Pardon zu gewähren«, knurrte Jennings.

»In den Augen der Union sind wir kaum weniger Verbrecher als diese Männer und Frauen«, gab Fisher zu bedenken. »Wir haben eine Menge Unionseigentum gestohlen, und von den Toten will ich gar nicht erst anfangen.«

»Wir befinden uns im Krieg. Das ist etwas anderes als ein Mord oder Raub aus Geldgier.«

»Tja, überlegen Sie es sich«, sagte John. »Aber Sie werden wohl moralische Kompromisse eingehen müssen, wenn Ihre schöne Konföderation nicht untergehen soll.«

»So sehe ich das auch«, pflichtete ihm De Clerk bei. »Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen. Meinen Segen zu der Operation haben Sie, Captain.«

Auch die übrigen Anwesenden stimmten mehr oder minder begeistert zu.

»Na schön.« John straffte sich. »Wie viel Zeit habe ich, um die Kavallerie zusammenzutrommeln?«

Einer der Militärs zog ein Padd zurate. »Unseren neusten Informationen zufolge nähern sich die letzten Schiffe dem Sammelpunkt der Unionsstreitkräfte. Mit einem Angriff ist in siebzig bis achtzig Standardstunden zu rechnen.«

»Also gut drei Tage. Das ist nicht die Welt, aber es könnte schlimmer sein. Mit Ihrer Erlaubnis machen meine Besatzung und ich uns gleich auf den Weg. Wir müssen ein paar alte Freunde und Feinde anrufen.« John kam auf die Beine.

Hobie und die anderen wollten es ihm gerade gleichtun, als die Tür zum Besprechungsraum aufgerissen wurde. Im Eingang stand Amelia, eine junge Frau, die zum Stab von Benjamin West gehörte. In der linken Hand hielt sie ein Daten-Padd, und Bestürzung stand auf ihrer Miene geschrieben. »Ich bitte um Verzeihung für die Störung, aber uns hat soeben eine erschreckende Nachricht erreicht.«

Während Jennings die Stirn runzelte, winkte Fisher die junge Frau näher. »Bitte, worum geht es?«

»Lesen Sie selbst, Ma’am.« Amelia reichte der Sektorgouverneurin das Padd.

Diese überflog die dort gespeicherte Nachricht, und ihre Züge verdüsterten sich. Mit ernstem Gesichtsausdruck legte sie das Padd auf den Konferenztisch und erwiderte die fragenden Blicke der übrigen Anwesenden. »Frank Langdon ist tot.«

»Was?«, entfuhr es John, und er war nicht der Einzige, der mit Betroffenheit und Unglaube auf die Nachricht reagierte. Er trat an die Tischkante und beugte sich vor, wobei er sich mit den Händen aufstützte. »Wie ist das passiert?«

»Der Gouverneur wurde heute Morgen leblos in seiner Unterkunft in Freehold aufgefunden. Wie es aussieht, kam er schon gestern Abend ums Leben, und der Zustand seiner Leiche sowie des Wohnzimmers seines Hauses lassen keinen Zweifel daran, dass es ein gewaltsamer Tod war. Was genau passiert ist, ließ sich zum Zeitpunkt, als die Nachricht abgesendet wurde, noch nicht sagen, aber …« Fisher brach ab, und ihre Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

»Sprechen Sie weiter, Ann«, bat De Clerk.

Die Sektorgouverneurin musste sich merklich überwinden, mit ihrem Bericht fortzufahren. »Allem Anschein nach … haben ihn die Angreifer zunächst gefoltert … und ihm anschließend die Kehle durchgeschnitten. Ich … kann mir nicht vorstellen, wer so barbarisch handeln würde. Es ist schrecklich.«

»Angreifer?«, hakte West nach. »Waren es mehrere?«

»Den Spuren zufolge zwei. Aber die Untersuchung läuft noch.«

Hobie stieß eine leise Verwünschung aus.

»Die wollten irgendetwas von ihm wissen«, knurrte John, »etwas, das er ihnen nicht sagen wollte.«

»Langdon kannte so gut wie alle unsere Militärgeheimnisse«, sagte Jennings düster. »Er war unser führender Mann für Spezialoperationen.«

»Dann müssen wir wohl davon ausgehen, dass es Allianz-Agenten waren, die ihm aufgelauert haben.« In ohnmächtiger Wut ballte De Clerk die Fäuste. »Wer sonst hätte ein Interesse daran, ihn derart erbarmungslos auszuquetschen?«

Jennings warf einen vielsagenden Blick in die Runde. »Wir können nur hoffen, dass er seinen Befragern Widerstand leisten konnte. Ansonsten steht es schlecht um uns in diesem Krieg. Wenn die Union etwa herausgefunden hat, dass wir von ihrer geplanten Invasion auf das Alamo-System wissen und uns darauf vorbereiten, wird sie sofort angreifen.«

»Dann sollten wir besser keine Zeit verlieren.« John stieß sich vom Tisch ab. »Wir machen uns auf den Weg und engagieren jeden Schurken zwischen hier und Tombstone. Sie sollten besser einen dicken Sack Union Dollars parat haben, wenn wir zurückkehren – und einen Block Blanko-Freisprüche von Ihrem obersten Richter.«

»Das werden wir, Captain Donovan«, versprach ihm Fisher. »Viel Glück! Und beeilen Sie sich! Wenn Sie zu spät kommen, gibt es vielleicht keine Konföderation mehr, die Sie und Ihre Frontiersmen retten können.«
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»Wen werden wir anrufen?«, fragte Hobie, als sie mit Johns Fargo-Ti27 zurück zum Raumhafen von Hattiesbay fuhren. »Tony Bedford? Buddy O’Reilly? Calamity Kate?«

»Ganz ehrlich?« John bog mit dem zweisitzigen Landgleiter auf die Hauptstraße ein, die sie durch das Raumhafenviertel zum Landefeld bringen würde, wo die Mary-Jane Wellington auf sie wartete. »Ich hatte eigentlich vor, zuerst bei Darius Martell anzuklopfen.«

»Martell?«, rief Kelly von der kleinen, zwischen den kegelförmigen Außentriebwerken liegenden Ladefläche aus, wo sie mit Aleandro und Piccoli saß. »Was willst du von diesem Verbrecher?«

»Er mag ein Mann sein, dem man nur mit Vorsicht begegnen sollte, aber er kennt wirklich jeden im Coronado-System. Wenn wir den Paten von Constitution überzeugen können, dass es in seinem Interesse ist, für die Konföderation zu kämpfen, macht uns das vieles einfacher.«

»Da wünsche ich dir viel Glück.« Der Sarkasmus in Kellys Stimme war nicht zu überhören. »Krieg und Verbrechen sind sein Geschäft.«

»Wenn die Union diesen Konflikt gewinnt, wird sie die Randplaneten noch stärker unterdrücken als zuvor. Dann wird es hier draußen von Patrouillenschiffen und Wachkreuzern nur so wimmeln. Das wird Martell auch nicht gefallen, denn er lebt genauso davon, dass die Gesetze in den Randsektoren etwas lockerer gehandhabt werden.«

»Mag sein. Trotzdem bin ich auf das Gespräch gespannt.«

»Ich sollte versuchen, Joaquín zu erreichen«, mischte sich Aleandro ein.

»Deinen Freund von früher, der jetzt als Raumpirat die Badlands unsicher macht?«, fragte Piccoli. »Wie nannte er sich noch gleich?«

»Captain Red«, sagte John. Er erinnerte sich an den schillernden jungen Mann, der sich wie ein verkappter Volksheld aufführte, indem er mit theatralischem Auftritt reiche Raumreisende bestahl und dann seine Beute an die Armen verteilte – wobei die Armen in dem Fall er und seine Bande aus Halsabschneidern waren. Er und seine Leute hatten im Hel-System den Frachterkonvoi mit gestohlenen Sternmetall-Armstrong-Waffen überfallen, den die Mary-Jane Wellington vor drei Monaten zu Langdon nach Haven hatte bringen sollen. Allerdings hatte sich Red als ganz vernünftig erwiesen, als sich herausstellte, dass mit Aleandro ein ihm vertrautes Gesicht in Johns Mannschaft diente. John hatte die Raumpiraten sogar dazu überreden können, den Konvoi durch die Badlands zu eskortieren und im Peranza-System gegen eine Blockade des Unionsmilitärs zu kämpfen. Die Mischung aus Geldgier und Ehrgefühl, die Reds Handeln bestimmte, mochte ihnen auch in diesem Fall in die Hände spielen.

Er warf einen Blick in den Rückspiegel zu Aleandro. »Wenn wir Red und seine Raumpiraten für unseren Kampf gewinnen könnten, wäre das eine verdammt gute Sache. Die Burschen hatten solide bewaffnete Raumjäger, das kann die Konföderation brauchen. Glaubst du, es gelingt uns, deinen alten Freund zu bequatschen?«

Der junge Computerspezialist sah ihn von der Ladefläche aus an. »Einen Versuch ist es wert. Und selbst wenn ich Joaquín nicht überzeugen kann, gelingt es mir vielleicht bei Juana. Und der kann ihr Bruder nichts abschlagen.«

»Na, dann fang mal an, ein Gedicht zu schreiben.« John musste grinsen, als ihm dieses Detail von Aleandros Vergangenheit mit seiner Jugendliebe Juana einfiel.

»Ein Gedicht?«, fragte Kelly irritiert.

»Äh, das ist lange her«, sagte Aleandro rasch. »Und es hat schon damals nichts gebracht – nun, zumindest nicht viel.«

Sie erreichten den Raumhafen von Hattiesbay und fuhren an den Terminals vorbei, um auf das Landefeld zu gelangen. Viele Raumhäfen auf kaum besiedelten Planeten in den Randsektoren bestanden aus kaum mehr als einem offenen Landeareal und ein paar vereinzelten Gebäuden mit Service-Angeboten. Die Anlage hier hingegen wurde professionell betrieben und besaß nicht nur Terminals für den Passagier- und Frachtbetrieb, sondern auch einen eigenen Wachschutz, der an Kontrollpunkten überprüfte, wer das Gelände betrat. Zum Glück stellte diese früher mitunter sehr unerfreuliche Hürde heute für John und seine Leute kein Problem mehr dar. Sie verfügten über offizielle Freigabescheine, die ihnen den Zugang zu praktisch allen Einrichtungen und auch die Nutzung selbiger gestatteten. Es hatte durchaus seine Vorteile, den Sektorgouverneuren des Rands direkt unterstellt zu sein.

John wedelte mit dem Dokument, und die wachhabende Sicherheitsfrau salutierte, als wäre er ihr vorgesetzter Offizier. So passierten sie den Kontrollpunkt und fuhren an den zwei großen Reparaturhangars vorbei hinaus auf das Feld mit den Landeplätzen.

Die Mary-Jane Wellington erwartete sie am östlichen Ende des Flugfeldes. Als sie sich vor ein paar Stunden zu der Nachbesprechung im Ratsgebäude auf den Weg gemacht hatten, waren die auf dem hellen Permabeton eingezeichneten Parkflächen neben dem Cambria-Klasse-Frachter noch leer gewesen. Nun standen ringsum mehrere Frachter, die John sofort als CargoMules identifizierte. An einem der Schiffe fiel ihm die großflächige Zeichnung eines mürrisch dreinschauenden Comic-Maultiers auf.

»He, das ist die Grumpy Mule!«, entfuhr es Hobie auf dem Beifahrersitz. »Das ist Ritas Schiff. Was macht sie hier? Fahr mal rüber, John! Ich will schauen, ob sie da ist.«

»Geht klar.« John war genauso neugierig wie sein alter Freund, was Rita Steenbergen, die Anführerin der meuternden Arbeiter von Sternmetall-Armstrong, auf Ariana trieb. Also kam er der Bitte nach und steuerte den Landgleiter nach links auf den Mule zu. Die Frachtraumrampe des kleinen Schiffs, dessen Typ heutzutage auf allen Raumrouten unterwegs war, stand offen, und einige Personen waren im Inneren zugange. Als John mit einem letzten Aufheulen der Antriebsturbinen den Fargo zum Stehen brachte, löste sich eine Gestalt aus der Gruppe und kam ins Freie.

Steenbergen trug wie so oft einen schlichten Arbeiteroverall und darüber eine Weste in Signalfarben, wie man sie häufig bei Dockarbeitern sah. Ihr langes graubraunes Haar hing zum praktischen Zopf geflochten über ihrer rechten Schulter – auch so ein Markenzeichen von ihr. Die schlanke, zäh wirkende Frau schritt bis zum unteren Ende der Frachtraumrampe, wo sie stehen blieb und die Hände in die Hüften stemmte. Ein breites Lächeln erhellte ihre Züge. »Wenn das keine vertrauten Gesichter sind.«

John, Hobie und die anderen stiegen aus und gingen zu Steenbergen hinüber. »Rita, was machst du hier?«, fragte Hobie.

Tadelnd blickte Steenbergen ihn an. »So begrüßt du mich also, Pat Hobel, nachdem wir uns zwei Wochen lang nicht gesehen haben?«

»Äh, entschuldige, ich …« Verlegen nahm Hobie seine rote Schirmmütze ab.

»Ach, komm her, alter Schraubendreher.« Sie trat näher und umarmte ihn kurz, aber herzlich. Dann wandte sie sich den Übrigen zu. »Captain Donovan, Kelly, Aleandro, Mister Piccoli, schön, Sie alle wiederzusehen. Wo haben Sie Ihre Peko-Freundin gelassen?«

»Sekoyas Leben hat vor Kurzem eine überraschende Wende genommen«, sagte John und gab Steenbergen die Hand. »Sie ist nun Konya ihres Stammes auf Tonomai und musste die Mary-Jane deshalb verlassen.«

»Wie bedauerlich«, sagte Steenbergen. »Ich mache zwar für gewöhnlich einen weiten Bogen um Peko, aber sie schien ganz nett zu sein.«

»Ja, wir vermissen sie auch.«

»Aber mal ernsthaft, Rita«, mischte sich Hobie ein, »was machst du mit deinen Frachtern im Alamo-System? Hier wird es demnächst gewaltig krachen. Oh …« Hobie schlug die Hand vor den Mund und sah zu John. »Hätte ich das geheim halten müssen?«

»Keine Sorge.« Steenbergen senkte die Stimme. »Ich bin im Bilde, dass Ärger mit einer Unionsflotte im Anmarsch ist. Gouverneur Langdon hat meine Leute und mich nach Ariana geschickt. Wir bringen alle Jagdmaschinen und Raumschiffwaffen, die Haven entbehren konnte.«

John warf einen Blick über die Schulter. »Vielleicht sollten wir solche Dinge nicht mitten auf dem Landefeld besprechen. Die Regierung gibt sich große Mühe, die Geschichte im Moment unter Verschluss zu halten, damit nicht eine mögliche Panik in der Zivilbevölkerung Unionsspione auf den Plan ruft.«

»Reden wir doch an Bord der Mary-Jane«, schlug Hobie vor. »Ich mache uns frischen Kaffee.«

»Klingt gut«, sagte John. »Dann können wir auch gleich die ersten Nachrichten an Martell und den Rest losschicken.«

Steenbergen deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Gehen Sie schon mal vor. Ich gebe nur rasch Chapman Bescheid.«

»Chapman?«

»Kristen Chapman, meine neue rechte Hand.«

»Was ist aus Wales geworden?« Bislang war die dunkelhäutige, ziemlich burschikose Josepha Wales Steenbergens Stellvertreterin gewesen.

Die Arbeiterführerin verzog das Gesicht. »Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, nachdem Hobie mir erzählt hat, dass sie ihm und mir nachspioniert hat. An Ende kamen wir beide überein, dass es wohl besser wäre, eine Weile getrennte Wege zu gehen.«

»Ja, manchmal ist das das Beste.« John würde Wales nicht vermissen. Die Frau war ihm immer mit Misstrauen begegnet, und dass sie dem Geheimdienst der Konföderation verraten hatte, dass Kelly die Tochter eines Unionsadmirals war, machte sie ihm auch nicht sympathischer.

Sie begaben sich an Bord der Mary-Jane Wellington. In der Messe wurden sie bereits von Mary-Jane erwartet. Mittlerweile hatte sie sich abgewöhnt, mit ihrem neuen Holo-Avatar einfach mitten im Raum zu stehen, und war dazu übergegangen, sich neben oder auf ein Möbelstück und scheinbar in eine beiläufige Beschäftigung vertieft zu projizieren. Heute las sie in einem ebenfalls holografischen Buch, das, genau wie sie, vermutlich erst in dem Moment erschienen war, als John die Rampe zum Steuerbordfrachtraum heruntergelassen und damit die Rückkehr der Mannschaft signalisiert hatte.

Als sie John und die Übrigen erblickte, verschwand das Buch aus ihren Händen, und die Bord-KI erhob sich. Mary-Jane präsentierte sich als zeitlos junge Frau von durchschnittlicher Statur, mit einem hübschen, sehr blassen Gesicht und schulterlangem rotbraunem Haar. Allerdings hatte sie seit ein paar Tagen ein Update ihrer Kleiderroutine vorgenommen, sodass sie nicht immer die gleiche braune Verwaltungsangestellten-Garderobe anhatte. Exotisch wurde ihr Stil allerdings auch dann nicht, wenn sie, wie heute, eine blaue Stoffweste über der weißen Bluse sowie eine farblich passende Hose und flache Schuhe trug.

»Hallo, John«, sagte Mary-Jane mit der angenehm ruhigen Stimme, die sie auszeichnete. »Wie ist euer Treffen mit den Sektorgouverneuren gelaufen?«

»Wie erwartet.« Während Hobie den Tresen umrundete, der die Küchenzeile von der Messe trennte, und sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte, ließ sich John seufzend auf einen der Stühle sinken, die um den zentralen Esstisch standen. »Die Lage ist verzweifelt, aber noch nicht hoffnungslos. Nachdem die Peko sie sitzen gelassen haben, versucht die Konföderation jetzt, mit den Schurken des Rands einen Handel einzugehen – und wir dürfen das wundervolle Angebot überbringen. Soll heißen, ich möchte, dass du alle alten Kontakte aus deinen Datenspeichern kramst, die wir so haben. Wir müssen zusammentrommeln, wen wir kriegen können, damit das funktioniert.«

»Schließt das auch Chen Wei Lee ein?«

»Chen Wei wen?«

»Die Schmugglerin, die du vor vier Jahren auf Holliday in eine Zollkontrolle hast fahren lassen. Sie sagte, dass sie dich erschießen würde, wenn du ihr noch einmal unter die Augen kämst.«

Abwehrend hob John die Arme. »He, ich hatte keine Ahnung, dass sie die gestohlenen Medikamente schon in ihrem Gleiter haben würde. Jedenfalls war ich mir nicht sicher. Aber, nun, da du es erwähnst: Nein, Chen Wei rufen wir lieber nicht an.«

»Ich werde eine Liste bereitstellen«, versprach Mary-Jane. »Möchtest du individualisierte Nachrichten aufnehmen?«

»Nein, eine für alle sollte genügen. Nur Darius Martell rufe ich extra an, und Aleandro will Kontakt mit Captain Red aus den Badlands aufnehmen.«

»Ich bereite die Nachricht in meiner Kabine vor«, verkündete dieser. »Ich muss darüber nachdenken, was ich Joaquín und Juana sage.« Er verschwand aus der Messe, und auch Mary-Jane löste sich auf – nicht weil die Existenz des Avatars ihre Rechenleistung beeinträchtigt hätte, sondern weil sie gegenwärtig offensichtlich nicht mehr gebraucht wurde und schlichte Geselligkeit nicht in ihrer Natur lag.

Dafür tauchte wenige Momente später, wie angelockt von dem Kaffeeduft, der durch das Schiff zu ziehen begann, Rita Steenbergen auf. »Das riecht wie immer ausgezeichnet«, lobte sie Hobies Werk. »Irgendwann musst du mir verraten, wie du es schaffst, wirklich überall im Rand frische Kaffeebohnen aufzutreiben.«

»Er hat auf jedem Planeten einen Sack in der Einöde vergraben«, verriet John.

»Eigentlich wollte ich sagen: Auch ein Mann braucht seine Geheimnisse«, grummelte Hobie und reichte Steenbergen eine dampfende Tasse.

»Danke! Ich werde es nicht weitererzählen, versprochen.« Sie zwinkerte ihm zu und schmunzelte, bevor sie die Tasse zum Mund hob.

»Hat er wirklich …?«, fragte Piccoli Kelly leise.

»Nein.«

»Ah.«

»Kommen wir mal zum Thema zurück«, sagte Hobie. »Langdon hat euch also geschickt, um Waffen zu bringen?«

»Ja«, bestätigte Steenbergen. »Wie es heißt, steht eine Invasion des Alamo-Systems an, und es werden jeder Jäger und jeder Impulslaser gebraucht.«

»Schon witzig, dass die Sternmetall-Armstrong-Sachen jetzt wieder hier sind, wenn man bedenkt, wie viel Mühe wir hatten, sie nach Haven zu bringen«, murmelte Piccoli.

»Die Gerüchte stimmen jedenfalls«, sagte John. »In wahrscheinlich siebzig Stunden wird in diesem System das All brennen.«

»Bis dahin solltet ihr unbedingt wieder verschwunden sein, Rita«, fügte Hobie hinzu, der sich mit beiden Händen auf den Tresen stützte. »Dieser Ort ist zu gefährlich für euch.«

»Soll das ein Witz sein?« Entrüstet stemmte Steenbergen die linke Faust in die Hüfte. »Wir gehen nirgendwohin. Jeder unserer Mules wurde in den letzten Wochen aufgerüstet. Sie sind stärker gepanzert als früher und verfügen über mindestens ein Waffensystem, manchmal auch zwei. Wir sind nicht gekommen, um vor der Union wegzulaufen. Wir wollen das Alamo-System wie alle anderen verteidigen!«

»Rita! Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Dann sag besser nichts, Pat Hobel, sonst könnte das hier noch in einem Streit enden.«

John räusperte sich und stand auf. »Ich glaube, ich sollte mal ins Cockpit gehen, um meinen Aufruf an unsere Kontakte aufzuzeichnen.«

»Bitte, Captain.« Entschuldigend hob Steenbergen die freie Hand. »Sie sollen sich nicht vertrieben fühlen.« Ihre Züge wurden weicher, als sie sich wieder Hobie zuwandte. »Ich weiß deine Sorge um uns – um mich – zu schätzen, Hobie. Aber ich bin eine erwachsene Frau, die schon eine Menge erlebt hat. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Das gilt auch für meine Leute. Außerdem …« Sie trat an den Tresen und legte Hobie eine Hand auf die seine. »… würde ich es nicht ertragen, irgendwo in Sicherheit zu sitzen und zu wissen, dass ihr hier gegen die Union kämpft. Glaub mir: Zusammen sind die Mary-Jane und die Grumpy Mule ein unschlagbares Team.«

»Hm«, brummte Hobie immerhin beinahe überzeugt. »Da ist was dran.«

»Ich für meinen Teil bin froh, dass Ihre Mules hier sind«, sagte John. »Je größer das Begrüßungskomitee ist, das die Blauröcke erwartet, desto eher werden sie sich überlegen, ob sie nicht doch lieber reden statt schießen sollten. Und in diesem Sinne verschwinde ich jetzt wirklich nach vorne, um ein paar nette Worte an alte Freunde zu formulieren.«

John verließ die Messe und begab sich durch den Gang und die kurze, steile Metalltreppe hinauf zum Cockpit. Er ließ sich in den Pilotensessel sinken und legte ein paar Hebel um. »Mary-Jane, wie viele Kontakte konntest du ermitteln?«

»Siebenunddreißig, John. Einige davon sind Wortführer einer größeren Gruppe wie Captain Red oder Hanna Jobs. Wenn meine Informationen noch aktuell sind, dürften wir insgesamt die Besatzungen von vierundsechzig Schiffen erreichen, die Kontakte, die Darius Martell mitbringt, nicht eingerechnet.«

Die Zahl war höher, als John erwartet hatte. »Das klingt doch gar nicht so übel.« Er richtete den Blick auf die Steuerkonsole. »Jetzt müssen wir sie nur noch alle überreden, sich auf eine echt heikle Mission einzulassen.«
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»Nur fünfzehn?«, fragte John.

»Tut mir leid, Cap«, sagte Aleandro. »Mehr Schiffe orte ich nicht. Vielleicht sind ein paar der Gäste mit Landgleitern eingetroffen.«

»Das würde mich wundern«, meinte Hobie. »Dieser gottverlassene Fleck ist doch ohne Raumschiff gar nicht zu erreichen.«

»Ich hatte gehofft, es wären ein paar mehr.« John war von Anfang an bewusst gewesen, dass Frontiersmen keine sonderlich guten Teamspieler waren und sich nur ungern in Angelegenheiten einmischten, die sie ihrem Empfinden nach nichts angingen. Aber die Aussicht auf gutes Geld und eine Bereinigung des eigenen Strafregisters hätte die meisten von Johns alten Freunden zu diesem Gespräch locken sollen. Dass nicht einmal die Hälfte an diesem geheimen Treffpunkt auftauchte, bedeutete entweder, dass viele unabhängige Frachterpiloten bei Kriegsbeginn den Kopf eingezogen hatten – so wie John es auch vorgehabt hatte – oder dass Johns Wort in der sehr lockeren Gemeinschaft aus Schurken und Glücksrittern nicht mehr so viel galt wie früher.

»Vielleicht sind sie tot«, mutmaßte Aleandro.

»Oder sie arbeiten jetzt für die Union«, meinte Piccoli, der im Türrahmen zum Cockpit stand.

»Wie auch immer.« John richtete den Blick auf die rasch näher kommende Küstenlinie und ergriff das Steuerhorn der Mary-Jane Wellington fester. »Wir machen das Beste draus.«

Ihr Ziel war Pleasant Point, ein einsames Dorf an der rauen, kargen Südküste des einzigen Ozeans von Yuma. Unwillkürlich musste John daran denken, dass auf Yuma alles angefangen hatte. Hier waren Kelly und er erstmals Benjamin West begegnet, der damals noch von seinem Lastschweber aus Reden für die neugierigen Bürger von Somerton, der Hauptstadt von Yuma, geschwungen hatte. Hier hatte ihnen Sheppard den verhängnisvollen Auftrag gegeben, der John und die anderen in den Arbeiteraufstand auf Higgins’ Moon verwickelt hatte. Kurz darauf hatten sich die Randplaneten für unabhängig erklärt. Die Ereignisse auf Higgins’ Moon waren dabei sicher nicht der Grund gewesen, aber womöglich der Auslöser. Ist das erst vier Monate her? Es kam John viel länger vor.

Sie erreichten die Küste, und John zog die Mary-Jane Wellington über den wellenumtosten Klippen in die Höhe. Er hatte den niedrigen Anflug übers Meer gewählt, um der Luftraumüberwachung zu entgehen, die selbst auf der Somerton abgewandten Seite von Yuma noch ein grobmaschiges Netz aus Sensorstationen betrieb. Als sie über die Kante hinwegflogen, kam Pleasant Point in Sicht. Es handelte sich um eine Ansammlung niedriger Fertighäuser und Containerbehausungen, zwischen denen Stromkabel hingen, an denen die Bewohner bunte Wimpel aufgehängt hatten, um ihrer grauen Umgebung etwas mehr Farbe zu verleihen.

Denn schön war an diesem Ort eigentlich nur sein Name. So weit das Auge reichte, erstreckte sich felsiges Küstenland, das kaum Vegetation aufwies. Das Meer war kalt und bleigrau, der Himmel sah kaum besser aus. Gegründet worden war Pleasant Point einst, weil ein Prospektor Erdölvorkommen im Meeresgrund entdeckt hatte. Doch das Unternehmen hatte sich als wenig rentabel erwiesen. Heute verrosteten die Bohranlagen draußen vor der Küste, und die ehemalige Arbeitersiedlung auf den Klippen war zu einem Rückzugsort für Leute geworden, die eine Weile vom Radar verschwinden wollten. John kannte den Ort nur dank der Bergarbeiter von Higgins’ Moon, für die er im Anschluss an deren Revolte einen Stapel Container mit Ausrüstung und Lebensmitteln hier abgeladen hatte. Heute nutzte er ihn für ein geheimes Treffen, denn das Coronado-System lag angenehm zentral für die meisten von Johns Kontakten.

Das Landefeld war nichts weiter als eine mit Betonplatten ausgelegte Fläche. Viele der Platten waren bereits brüchig, und bräunliches Moos breitete sich an den Rändern aus. Mit den fünfzehn Schiffen, die darauf parkten, war das Feld so voll, dass die Bewohner von Pleasant Point Angst vor einer feindlichen Übernahme durch eine interstellar operierende Verbrecherbande haben mussten. John hoffte, ihnen diese Sorge nehmen zu können, indem er nicht kleinlich bei den Bestellungen im Saloon war.

Er setzte die Mary-Jane ganz am Rand des Landefelds auf, neben einem Schiff, das er sofort als die Gentleman’s Bride identifizierte, die gediegen in die Jahre gekommene Privatjacht des Glücksspielers und Edelgauners Derek de la Croix. Auch einige andere Schiffe erkannte er auf Anhieb, so die heruntergekommen wirkende Sagitta seines alten Freundes T. S. Sebastian, den farbenprächtig lackierten CargoMule namens Miss Sunshine von Calamity Kate und den vielleicht einzigen Cambria-Klasse-Frachter neben der Mary-Jane, der noch zwischen Constitution und den Badlands kreuzte, die Kobold von Buddy O’Reilly. Ein brandneuer Starhauler stach John ebenso ins Auge wie ein umgebautes Patrouillenboot der Enforcer-Klasse. So eigenwillig die Frontiersmen als Menschen waren, so individuell gestalteten sie ihre Schiffe.

Martells Schiff erblickte John nicht und ebenso wenig die Sturmfähre oder die Raumjäger von Captain Red und seiner Bande. Ob Hanna Jobs vor Ort war, vermochte John nicht zu sagen. Mit etwas Glück gehörte der Enforcer der Söldnerführerin, und sie hatte den Rest ihrer schlagkräftigen Truppe hinter einem der zwei Monde von Yuma versteckt.

»Wir brauchen da nicht in voller Mannstärke aufzutreten«, sagte John, als er den Antrieb herunterfuhr. »Hobie und ich kennen diese Leute am besten. Ich denke, wir zwei sollten die Verhandlungen führen.«

»Wie nett, das du mal ohne Harold als Leibwächter und mich als hübsches Beiwerk auskommst«, bemerkte Kelly spitz.

»Ich bezweifle, dass ihr zwei hier viel ausrichten könntet. Sollte ich bei de la Croix auf Widerstand stoßen, komme ich aber gern auf dein Angebot zurück, Kelly, denn wenn jemand einer Frau keine Bitte abschlagen kann, dann de la Croix.«

»Na toll«, murmelte Kelly.

Kurz darauf marschierten John und Hobie auf den einzigen Saloon von Pleasant Point zu. John hatte den Betreiber vorgewarnt, dass er sein Etablissement für ein vertrauliches Treffen benötigte, und dieser hatte ihm versichert, dass er den Laden nachmittags für sie schließen würde. Eine so große Gästeschar begrüßen zu dürfen, wie John angekündigt hatte, war eine Gelegenheit, die er nicht verstreichen zu lassen gedachte.

Sie näherten sich gerade der rot lackierten Metalltür des durch Wind und Wetter ziemlich mitgenommen aussehenden Gebäudes, als Hobie langsamer wurde. »John, vielleicht hätten wir doch Harold mitnehmen sollen.«

»Warum das?«

»Weil mir gerade eingefallen ist, dass sich T. S. und O’Reilly nicht leiden können. Und haben nicht auch Kate und Jobs irgendeine Fehde laufen?«

John winkte ab. »Wir wissen gar nicht, ob Jobs gekommen ist. Außerdem sind die alle Profis. Es geht schließlich um einen Auftrag. So lange werden die doch wohl ihre privaten Streitereien zurückstellen können.«

Er öffnete die Tür, trat über die Schwelle – und erstarrte, als er etwa zwei Dutzend gezogene Schusswaffen gewahrte. »Hm. Vielleicht habe ich mich auch geirrt.«

Die Situation war nicht vollkommen unerfreulich, denn immerhin waren die Waffen nicht auf ihn gerichtet, aber zum Jubeln war John dennoch nicht zumute, denn stattdessen zielten die Männer und Frauen aufeinander, und ihm wurde klar, dass er sie nicht nur dazu bringen musste, gegen die Union zu kämpfen, sondern auch, dies Seite an Seite zu tun.

Mit übertriebener Geste hob er die Hände. »Großartig. Wie ich sehe, kennt ihr euch alle bereits. Das erspart mir die Mühe umständlicher Vorstellungen. Wenn ihr jetzt vielleicht so freundlich wärt, die Waffen zu senken. T. S., Kate … Hanna, ich hatte gehofft, dich ebenfalls hier anzutreffen. Gehört der Enforcer dir?«

»Ja«, knurrte die zierliche, aber zähe rothaarige Frau, die eine eindrucksvolle StarEagle-Automatikpistole in beiden Händen hielt.

»Schickes Schiff. Na, wie auch immer. Ich habe euch jedenfalls nicht zusammengerufen, damit ihr euch gegenseitig erschießt, sondern damit wir trinken und reden können. Also lasst uns für den Moment alle Frieden schließen, und die erste Runde geht auf mich.« Er nickte dem Wirt, einem rundlichen Mann mit Halbglatze, auf der gegenwärtig Schweißperlen glänzten, freundlich zu. Darauf senkte dieser die hilflos zum Himmel gestreckten Arme und fing zögernd an, Gläser mit Whiskey einzuschenken.

Johns Erscheinen schien die Gemüter etwas zu beruhigen, sodass sich die gefährliche Pattsituation auflöste und eine Waffe nach der anderen heruntergenommen und wieder ins Holster geschoben wurde. »Sie hätten mich vorwarnen können, dass Sie auch Sebastian eingeladen haben, Donovan«, sagte O’Reilly mürrisch.

»Ganz ruhig, O’Reilly«, erwiderte John. »Ich schicke bei einer Bitte um ein diskretes Treffen doch keine Gästeliste mit. Dann hätte ich auch gleich die Space Marshalls dazu einladen können.«

»Hätte das noch einen großen Unterschied gemacht?«, rief Julie Abrams quer durch den Raum. Die kräftige Schmugglerin hielt eine doppelläufige Schrotflinte mit abgesägtem Lauf in den Händen und wirkte, als wollte sie diese gern benutzen. »Sie haben doch schon die Union mit an den Tisch geholt.« Sie nickte in Richtung von de la Croix.

»Ich habe dem Unionsmilitär schon vor vielen Jahren den Rücken gekehrt, Verehrteste«, verteidigte sich dieser. »Wegen unüberbrückbarer Differenzen in der Weltanschauung und Moral.« Der ehemalige Offizier, dessen Frisur und Kleider wie immer so gepflegt waren wie seine Umgangsformen, lächelte vielsagend.

»Bitte!«, ging John dazwischen. »Wir haben im Moment wirklich keine Zeit für Privatfehden. Die Uhr tickt, deshalb sollten wir zur Sache kommen.«

»Sehe ich auch so«, verkündete Jobs, ging, begleitet von einem sehnigen Mann, an dessen Kampfweste genug Granaten hingen, um das ganze Dorf in die Luft zu sprengen, zum Tresen, nahm sich einen Whiskey und leerte das Glas in einem Schluck. Sie knallte ihr Trinkgefäß wieder auf die verkratzte Kunststoffplatte. »Zeit ist Geld. Also: Alle hinhocken und zuhören, was Donovan zu sagen hat.«

Die Aufforderung zeigte Wirkung. Murmelnd holten sich die gut zwei Dutzend Männer und Frauen ihren Drink vom Tresen ab und verteilten sich im Schankraum. John ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Er kannte praktisch alle – bloß unter den Begleitern seiner Kontakte waren ein paar fremde Gesichter. Aleandros Freund Joaquín war nicht aufgetaucht, und tatsächlich schien auch Darius Martell keinen seiner Leute – beispielsweise den Killer Santander – geschickt zu haben. Zu Johns Überraschung saß Tony Guitar Bedford an einem der hinteren Tische. Der Frontiersman, dessen Markenzeichen eine braune Gitarre war, die auch heute auf dem Tisch vor ihm lag, gehörte sonst eher zu denen, die zur Vorsicht neigten. Er sang lieber in den Saloons der Randplaneten von verrückten Heldentaten als selbst welche zu begehen. Vielleicht hatte ihn lediglich die Neugierde hergetrieben. Oder der Krieg hatte auch ihn verändert.

»In Ordnung, danke, dass Ihr alle meinem Aufruf gefolgt seid«, eröffnete John das Gespräch.

»Sie haben uns tausend Dollar versprochen, wenn wir kommen, um Ihnen zuzuhören«, warf O’Reilly ein.

»Und ihr kriegt euer Geld, keine Sorge. Vor allem aber könnt ihr noch verdammt viel mehr kriegen, wie ich schon in der Nachricht an euch angedeutet habe. Allerdings ist der Job, den ich anzubieten habe, heikel.«

»Erzähl uns etwas, das wir nicht schon wissen, Donovan«, verlangte Jobs.

»Okay.« John räusperte sich. Sein Blick fiel auf den Barkeeper. »Vielleicht möchten Sie jetzt lieber einen kleinen Spaziergang machen.«

»He, das ist meine Bar«, protestierte der korpulente Mann.

»Und ich habe sie gemietet«, erwiderte John. »Hören Sie, ich bürge für diese Leute, und Sie bekommen auch Ihr Geld für alles, was wir trinken. Aber wenn Sie mithören, was wir hier zu besprechen haben, müssen wir Sie entweder erschießen oder mitnehmen – beides dürfte Ihnen nicht gefallen. Also setzen Sie sich eine Stunde an den Klippenrand, rauchen Sie etwas, und genießen Sie die Aussicht in dem Wissen, dass Sie mit jeder Minute Nichtstun bares Geld verdienen.«

»Ich rauche doch gar nicht.«

»Aber das sollten Sie, mein Bester«, sagte de la Croix, trat hinzu und zückte ein silbernes Etui. »Feinste Zigarillos von Sonora. Nehmen sie zwei, einen für jetzt und einen zur Erinnerung an diesen denkwürdigen Tag.« Er klappte das Etui auf und bot dem Wirt die schlanken braunen Tabakstängel an.

Leise brummend kam dieser der Aufforderung nach, bediente sich aus dem Etui, roch kurz an den Zigarillos, brummte erneut und verließ dann, ohne die Schürze abzunehmen, aber mit einem letzten vorwurfsvollen Blick in Johns Richtung den Saloon. Hinter ihm schloss sich die rot lackierte Tür.

»Nun gut«, setzte John erneut an. »Kommen wir zur Sache. Ich habe euch zusammenkommen lassen, um euch ein Angebot von der Konföderation der Randwelten zu überbringen. Sie schickt mich, weil sie im Alamo-System in Schwierigkeiten steckt.« Ohne zu sehr ins Detail zu gehen, schilderte er die drohende Gefahr durch das Unionsmilitär und dass die Konföderation jeden Mann und jede Frau brauchte, die ein bewaffnetes Schiff ihr Eigen nannte. »Ich will es nicht verhehlen – diese Schlacht wird schmutzig werden. Es wird heißen: die oder wir. Doch wenn die Konföderation im Alamo-System den Sieg davonträgt, stehen die Chancen gut, dass wir die Union damit ein für alle Mal aus den Randwelten vertreiben. Dann wäre der Weltraum wirklich wieder frei. Ihr könntet euren Teil dazu beitragen – und dabei eine Menge private Vorteile herausschlagen. Also, was sagt ihr?« Erwartungsvoll blickte John die Versammelten an.

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen im Raum.

»Tja«, brummte T. S., »ist kein Geheimnis, dass ich eh schon tief mit drinstecke. Ich muss zwar noch mit meiner Mannschaft reden, aber ich behaupte mal, wir sind dabei.« Der bärtige Mann reckte bekräftigend einen Daumen in die Höhe.

»Den Blauröcken auf die Nase hauen und dabei auch noch dicke Dollarbündel verdienen?« Calamity Kate, die mit ihrer farbenprächtigen Kleidung und der Frisur, als hätte sie in eine Energiebuchse gegriffen, kaum weniger exzentrisch aussah als ihr Raumschiff, grinste John breit an. »Miss Sunshine und ich sind dabei.«

»Tut mir leid, Donovan.« Buddy O’Reilly schüttelte den Kopf. »Die Kobold ist für einen derart offenen Kampf gegen Militärschiffe nicht gut genug bewaffnet. Ich bin raus.«

»Feigling«, murmelte Calamity Kate gut hörbar.

»He! Ich habe einen elenden Impulslaser zur Verfügung, und den auch nur, wenn er nicht gerade streikt.«

»Was sagen Sie denn zu dem Auftrag, Hanna?«, wandte sich de la Croix an Jobs.

Die Söldnerführerin verlagerte ihr Gewicht auf dem Stuhl und schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich sage: Job ist Job, und am Ende ist alles nur eine Frage des Preises. Der hier dürfte die Konföderation einiges kosten, wenn sie will, dass meine Leute und ich uns einmischen.«

»Am Geld soll es nicht scheitern«, versicherte ihr John.

In diesem Augenblick meldete sich sein Komm-Gerät am Gürtel. Es war Kelly, die vom Schiff aus anrief. »Entschuldigt mich kurz«, bat er das Rund, bevor er das Komm zückte und sich abwandte. »Was gibt’s, Kelly?«

»Wir haben eine Nachricht von Mister Martell erhalten, John.«

»Erfreulich oder unerfreulich?«

»Erstaunlich großzügig für einen Mann wie ihn, würde ich sagen.«

»Dann lass mal hören!«

Kelly überspielte den Audioteil der Nachricht auf sein Komm, und John lauschte der Botschaft des Paten von Constitution. Er würde nicht selbst kommen. Er würde auch keinen seiner direkten Untergebenen ins Alamo-System schicken. Aber das Angebot, das er John machte, war trotzdem eines, das dieser unmöglich ablehnen konnte.
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»Ein Waffenlager der Union?« Calamity Kate stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Ein schicker Bonus. So gern ich einen Sack Dollars unter dem Kopfkissen habe, eine Kiste Sprengmunition ist mir noch lieber.«

»So ein hübscher Raketenwerfer für die Kobold könnte mich auch überreden, an Bord zu bleiben«, sagte Buddy O’Reilly.

»Ich habe keine Inventarliste des Lagers«, warnte John die anderen vor. »Ich weiß nicht, wie stark es bereits geplündert wurde.«

»Wie sicher ist denn, dass wir dort überhaupt etwas finden?«, wollte T. S. wissen. »Du hast uns nicht verraten, wer die Quelle deiner Informationen ist.«

»Weil diese Quelle anonym bleiben möchte«, erwiderte John. »Aber ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass es dieses Waffenlager gibt und dass sich dort auch noch einiges finden lässt.« Man konnte viele schlechte Dinge über Darius Martell sagen, aber nicht, dass er nicht zu seinem Wort stand.

Anders als gegenüber dem Rest hatte John die Botschaft an Martell etwas deutlicher formuliert. Man scheuchte einen Mann wie ihn nicht mit dem Versprechen auf tausend Dollar Reisekostenerstattung durch die Galaxis. Ebenso deutlich war Martells Antwort ausgefallen: »Ich habe Interessen in der Kernwelten-Union, Captain Donovan. Nicht zuletzt die Basis meiner Operation befindet sich dort, wie Sie wissen. Daher werde ich mich an keiner Operation offen beteiligen, die gegen das Militär unserer rechtmäßig gewählten Regierung gerichtet ist. Aber vielleicht schauen Sie mal im Omaha-System vorbei. Das Unionsmilitär hat dort vor ein paar Jahren aus bürokratischen Gründen ein geheimes Ausrüstungslager … verloren.« So, wie er das letzte Wort betont hatte, schien Martell daran nicht ganz unschuldig gewesen zu sein. »Ich habe mich an den Beständen, die nun ja niemand mehr vermisst, gelegentlich bereits bedient. Ihre Massetreiberkanone stammt beispielsweise aus besagter Einrichtung. Nennen Sie es eine sentimentale Anwandlung, aber Ihr Freiheitskampf rührt mein Herz. Daher schicke ich Ihnen hiermit die Koordinaten des Lagers und den Code für die Fernkontrolle über die Andockschleusen und Hangartore, damit Sie an Bord gelangen. Sie werden vor Ort Waffen finden, Munition, Abwehrmaßnahmen und sogar fünf originalverpackte Stingray-Raumjäger. Bedienen Sie sich nach Belieben. Dieses Angebot ist allerdings an drei Bedingungen geknüpft. Erstens halten Sie meinen Namen aus der Angelegenheit heraus. Löschen Sie diese Nachricht, und behalten Sie keine Kopie im Speicher. Zweitens erwarte ich eine marktübliche Bezahlung für die Waren, die Sie sich nehmen, vermindert um zwanzig Prozent, weil ich keine Garantien auf die Ausrüstung geben kann. Ich gehe davon aus, dass Sie imstande sein werden, der Regierung der Konföderation das Geld diskret abzuschwatzen, und werde Ihnen beizeiten ein anonymes Konto zur Überweisung nennen. Und drittens schulden Sie mir persönlich hierfür einen Gefallen, Captain. Ich gehe nicht nur ein finanzielles Risiko ein, indem ich Ihnen auf diese Weise helfe. Ich erwarte, dass Sie das zu schätzen wissen.«

John ahnte, dass er einen Pakt mit dem Teufel einging, indem er sich auf Martells Bedingungen einließ, aber die Aussicht, in einem Waffenlager des Unionsmilitärs seine kleine Streitmacht aufzurüsten, war einfach zu verführerisch, zumal ihnen zu wenig Zeit blieb für irgendwelche Alternativen.

»Jeder von uns wird in diesem Lager etwas finden, das seinem Schiff zusätzlichen Biss verleiht«, fuhr John an die versammelten Schurken und Glücksritter gerichtet fort. »Und wenn unsere Mechaniker zusammenarbeiten, haben wir die Waffen auch in null Komma nichts eingebaut. Bis wir im Alamo-System eintreffen, werden wir eine echt schlagkräftige Truppe sein, das sage ich euch. Also: Wer ist dabei?«

Die Aussicht auf militärische Hardware schien viele der Anwesenden weitaus mehr zu verlocken als bloße Union Dollars. Entsprechend erntete er Nicken und Laute der Zustimmung. »Aber eine Rechnung wird trotzdem fällig«, warnte ihn Hanna Jobs.

»Ich werde sie an Sektorgouverneurin Fisher weiterleiten«, sagte John.

Am Ende ließ sich nur einer der zwei Dutzend Anwesenden nicht überzeugen. »Tut mir echt leid, ihr zwei«, sagte Fred Edwardson zu John und Hobie, als sie sich – nicht ohne den Wirt vorher ausbezahlt zu haben – auf den Weg zurück zu ihren Schiffen machten. »Ich hätte euch echt gern geholfen, aber ich bin weder so ein Fliegerass wie du, John, noch so eine durchgeknallte Teufelsbraut wie Calamity. Ich bin nur ein einfacher Frachterpilot, der mal was nebenher gedreht hat. Das hier ist mir eine Nummer zu groß.« Der grauhaarige Mann, ein Freund des alten Captain Sturges, zuckte schwach die Achseln.

»Schon okay, Fred.« John legte ihm eine Hand auf die knochige Schulter. »Ich weiß trotzdem zu schätzen, dass du aufgetaucht bist.«

»Dem schließe ich mich an«, sagte Hobie. »Ist viel zu lange her, dass wir zusammen durch die Bars von Williamsport gezogen sind.«

»Ich musste einfach kommen, um der alten Zeiten willen. Ich wollte euch und die Mary-Jane noch mal sehen – hoffentlich nicht zum letzten Mal.«

»Na, das klingt ja fast, als hättest du vor, demnächst den Löffel abzugeben«, entfuhr es Hobie. »Alles in Ordnung mit dir, Fred?«

»Mit mir schon. Um eure Gesundheit mache ich mir Sorgen.«

»Noch ist keiner von uns tot«, sagte John. »Lass den Kopf nicht hängen, alter Mann. Wir werden diesen Krieg schon alle überstehen. Und wenn du danach mal einen Job brauchst … Ich habe mittlerweile ganz gute Kontakte zu Regierungskreisen.«

»Ja, so sieht es wohl aus.« Edwardson lachte heiser. »Wer hätte das vor ein paar Jahren gedacht, dass aus dir mal eine Art General werden würde.«

John schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Ich bestimmt nicht, so viel steht fest.«

»Die Rolle steht dir. Besser als die des Ghostriders jedenfalls.«

»Nett, dass du das sagst, aber ich habe nicht vor, sie länger als nötig auszufüllen. Sobald dieser Krieg vorbei ist, bin ich wieder weg und draußen zwischen den Sternen, wo ich niemandem verpflichtet bin außer mir und meiner Besatzung. Mehr wollte ich nie.«

»Dann wünsche ich dir viel Glück auf dem Weg dorthin. Euch beiden.« Edwardson schüttelte John und Hobie die Hand.

»Danke, dir auch alles Gute, Fred!« John sah, dass Hanna Jobs mit ihrem Begleiter zielstrebig auf ihn zumarschiert kam. »Entschuldige mich.«

Er wandte sich der Söldnerin zu.

»Donovan, das ist mein neuer Geschwaderführer Lou Weydenbacher«, stellte sie den hageren Mann vor.

»Howdy«, sagte dieser.

»Wie geht’s?«, erwiderte John. Er wusste, dass Jobs’ Truppe über mindestens zwei größere Kampfschiffe verfügte sowie ein gutes halbes Dutzend Raumjäger, die in einem Gefecht unabhängig voneinander operierten. Bislang war eine Frau namens Deveraux Jobs’ Chefjagdpilotin gewesen. Er sparte sich die Frage, was aus ihr geworden war.

»Lou hatte eine Idee, die du dir durch den Kopf gehen lassen solltest, bis wir an diesem Ausrüstungslager eintreffen«, fuhr Jobs fort.

»Ich bin ganz Ohr.«

»Wir haben im Augenblick eine Reihe Rekruten in der Truppe, junge Piloten, die heiß aufs Fliegen sind«, sagte Weydenbacher. »Sie mögen noch keine echte Erfahrung aufweisen, aber sie haben genug Stunden im Simulator und hinterm Steuerknüppel verbracht, um fit für den Kampf zu sein. Im Moment fehlt es uns an Raumjägern, aber wenn mich nicht alles täuscht, lagert die Union in ihren Depots manchmal auch komplette Jäger. Also falls wir in diesem Lager welche finden … wir hätten Piloten dafür, sofern Sie uns die Schiffe überlassen wollen, Captain.«

»Wie es der Zufall will, behauptet meine Quelle tatsächlich, dass uns ein paar noch in Schutzfolie eingewickelte Stingrays dort erwarten könnten. Ich würde sie allerdings nur ungern Grünschnäbeln überlassen, denen sie beim ersten Schusswechsel unter dem Hintern weggeschossen werden.«

»He, du redest hier von meinen Leuten, Donovan!« Jobs stemmte die Hände in die Seiten und funkelte ihn von unten finster an. »Bei mir arbeitet niemand, der sein Geld nicht wert ist.«

»Okay, tut mir leid. Die Idee ist tatsächlich gar nicht so übel, denn Raumjäger ohne Piloten bringen uns jedenfalls gar nichts. Ich denke auf dem Flug drüber nach, und wenn die Stingrays wirklich da sind, reden wir vor Ort noch mal.«

»Gut. Sobald wir Yuma verlassen haben, funke ich übrigens meine Leute an. Sie werden dann kurz darauf zu uns stoßen. Also krieg keinen Herzinfarkt, wenn sich zwei Patrouillenschiffe und ein kleiner Jägerträger an unsere Fersen heften.«

»Mein Herz wird eher einen Freudensprung machen. Jeder Kämpfer, der sich uns anschließt, erhöht unsere Aussichten zu gewinnen.«

»Zu gewinnen?« Jobs’ Mundwinkel verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Dein Optimismus gibt wie immer Anlass zur Heiterkeit, Donovan.«

»Wenn du nicht daran glaubst, wieso lässt du dich dann darauf ein?«

»Weil uns auch ein Unentschieden genügt, um zu den Überlebenden zu zählen. Weil der Krieg nun mal unser Geschäft ist. Und weil die Konföderation verzweifelt genug ist, dass wir ihr den Preis für unsere Dienste diktieren können.«

»Söldnerseele«, murmelte John.

Jobs lachte. »Durch und durch. Du warst auch mal eine, Donovan, bevor du zum weichherzigen Idealisten wurdest.«

»Ich war nie wie du, Hanna.«

»Stimmt. Du warst nie so gut.« Mit diesen Worten stapfte sie zu ihrem Schiff.

»Eine unmögliche Person«, sagte jemand hinter John leise.

Als er sich umdrehte, gewahrte er Tony Bedford, der sich ihnen, die Gitarre auf der Schulter, von hinten genähert hatte.

»Wer? Jobs?«

Der Mann mit dem sandblonden Haar und dem auffälligen Wichita-Akzent nickte. Er war groß und wirkte etwas schwerfällig, aber der Eindruck täuschte. Tony Guitar hatte verdammt schnelle Reflexe, und seine Finger waren nicht nur geschickt im Umgang mit Gitarrensaiten. »Ich finde Menschen, die jedes Problem mit der Waffe lösen wollen, schrecklich.«

»Glaub mir, Tony, ich würde auch lieber vermeiden, in diesen Kampf zu ziehen. Aber uns bleibt keine andere Wahl. Die Union hat kein Interesse daran zu reden. Für die sind wir Randweltler nur Rebellen und Terroristen, die man mit aller Gewalt zerschmettern muss.«

»Ja, vermutlich hast du recht, John. Es gefällt mir trotzdem nicht.«

»Warum bist du dann hier?« Forschend blickte John Bedford an. »Versteh mich nicht falsch: Ich freue mich über jeden Mann. Aber gewundert habe ich mich vorhin schon ein wenig. Du treibst dich doch lieber in belebten Saloons und auf Straßenfesten herum, statt dich mit Blauröcken anzulegen.«

Bedford verzog das Gesicht und wirkte auf einmal, als lastete das Gewicht des ganzen Universums auf seinen Schultern. »Ist was Persönliches. Erinnerst du dich noch an Clementine?«

»Deine Kopilotin.« John nickte. »Brünett, ganz hübsch. Hattet ihr nicht was miteinander?«

»Wir waren jahrelang ein Spitzenteam. Aber vor drei Monaten, gar nicht lange nach Kriegsausbruch, sind wir auf der Portobello-Station in einen Aufruhr geraten, der von den Blauröcken gewaltsam niedergeschlagen wurde. Clementine … kam dabei ums Leben. Das werde ich denen nie vergessen. Ich will, dass endlich wieder Frieden im Rand herrscht. Es wird zwar noch eine Weile dauern, bis ich wieder Spaß daran habe, meine Lieder zu singen. Aber wenigstens sollen alle anderen wieder in Saloons und auf den Straßen feiern können – ohne Angst haben zu müssen, dass das Unionsmilitär mit Soldaten auftaucht. Das muss ein Ende haben. Und wenn ich dafür kämpfen muss, dann soll es so sein.«

»Tut mir echt leid wegen Clementine, Tony.« Von grimmigem Mitgefühl erfüllt, blickte John den anderen Mann an. »Wir werden zusammen dafür sorgen, dass die Randplaneten von dieser Plage der Union befreit werden. Im Alamo-System wird sich alles ändern, da bin ich ganz sicher.«

Die beiden Männer trennten sich, und John begab sich auf die Mary-Jane Wellington zurück.

»Wie ich hörte, ist es ganz gut gelaufen«, sagte Piccoli, der am Eingang des Steuerbordfrachtraums Wache hielt.

»Es waren weniger da als erhofft, aber die, die da waren, werden alle mit uns fliegen – nun ja, fast alle.«

»Fünfzehn zusätzliche Schiffe sind eine ordentliche Verstärkung.«

»Plus neun oder zehn weitere, die zu Hanna Jobs Söldnertruppe gehören und im All auf uns warten«, erwiderte John. »Ja, das ist eine Flotte, mit der man rechnen muss.« Er hieb auf den Schließen-Knopf an der Wand und durchquerte den Frachtraum, während sich hinter ihnen die Rampe schloss. »Wir starten!«, rief John an niemand Bestimmtes gerichtet durchs Schiff. »Nächstes Ziel ist das Omaha-System.«

Auf dem Gang traf er auf Aleandro, der mit einer Miene wie drei Tage Regenwetter in Richtung Cockpit trottete. John legte ihm einen Arm um die Schultern. »Tja, tut mir leid, Junge, dass deine Leute nicht aufgetaucht sind. Ich will nicht leugnen, dass wir Red und seine Bande gut hätten brauchen können.«

»Es ist genau wie damals auf Loredo«, sagte Aleandro. »Joaquín und Juana lassen mich im Stich.«

»Es mag tausend Gründe geben, warum sie nicht kommen können, obwohl sie es gern würden.« John erklomm die Treppe zum Cockpit. »Vielleicht haben sie deinen Ruf in den Badlands gar nicht erhalten. Du weißt, wie die Umstände dort sind.«

»John, wir empfangen einen Funkspruch«, meldete Kelly, die im Kopilotensessel sitzend die Cockpitwache übernommen hatte. »Wie es aussieht, stammt er aus dem Orbit.«

»Aus dem Orbit?« John zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht ein Nachzügler? Öffne die Verbindung!«

»Verbindung ist offen.«

»Hier ist John Donovan. Mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Captain Donovan, Captain Red entbietet Ihnen seine Grüße. Meine fröhliche Bande und ich –«

»Ich hab’s gewusst!«, schrie Aleandro und stieß ein Freudengeheul aus. »Ich wusste, dass ihr kommen würdet.«

Red lachte. »Einer so wortgewandten Einladung wie der deinen konnte ich einfach nicht widerstehen. Und so eilt Captain Red zur Rettung der Galaxis.«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal zu einem Raumpiraten sage«, mischte John sich ein, »aber ich bin froh, dass Sie hier sind.«

»Schön zu hören, Captain Donovan. Dann sorgen Sie mal dafür, dass wir auch bleiben!«
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Wie sich herausstellte, hatte Reds Verspätung einen sehr banalen Grund. Die Masseprojektoren an seinem zum Jägerträger umgebauten CargoMule waren kaputt, und er hatte erst die aus einem anderen Frachter einbauen müssen, um seine kleine Privatarmada in Bewegung setzen zu können. Red war mit zehn Schiffen erschienen: dem behelfsmäßigen Jägerträger samt sieben angekoppelten Jagdmaschinen, seinem persönlichen Sturmtransporter sowie einem der von John erbeuteten CargoMules, dem er in der Zwischenzeit einen martialischen Anstrich verpasst hatte.

Die Verhandlungen, die John mit Red und seiner Schwester führte, während sich ihre bunt zusammengewürfelte Flotte in Richtung Transitfeld bewegte, dauerten nicht lang. Aleandro hatte sich offenkundig ein wenig verplappert, sodass der Piratencaptain bereits ziemlich gut im Bilde darüber war, was ihn erwartete.

»Wir wollen Waffen und Geld«, stellte Red klar. »Ein Pardon der Regierung interessiert uns nicht. Wir haben unser Leben gewählt und sind damit glücklich. Es soll uns nur niemand aufhalten, wenn wir in die Badlands zurückkehren.«

»Bist du sicher, Joaquín, dass ihr nicht die Gelegenheit zum Absprung nutzen wollt?«, fragte Aleandro, der dem Gespräch beiwohnte. »Ihr werdet genug Geld für ein neues Leben haben, außerdem wird man euch als Helden des Alamo-Systems feiern. Warum wollt ihr zurück an diesen unseligen Ort in den Badlands? Das Leben dort kann nicht so großartig sein.«

»Vielleicht nicht, aber es ist das Leben, das wir uns geschaffen haben.« Der exzentrisch rot gekleidete Mann, der ein paar Jahre älter als Aleandro war, verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will nicht als Attraktion auf jährlichen Siegesgedenkfeiern herumgereicht werden. Ich bin Pirat geworden, weil ich den Nervenkitzel mag – und die Umverteilung von Reichtümern.«

»Beides könntest du auch in einem legalen Leben haben.«

Red schnaubte belustigt. »Und das von dem Mann, der sich noch vor ein paar Jahren in jedes Unionssystem gehackt hat, das ihm über den Weg gelaufen ist – nicht weil es notwendig gewesen wäre, sondern weil er es konnte.«

»Das war etwas anderes«, verteidigte sich Aleandro. »Das war Teil unseres Kampfes gegen das System.«

»Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied«, ermahnte John den jungen Computerspezialisten.

»Genau, hör auf deinen Captain«, tönte Red.

»Wir reden an einem anderen Tag noch einmal über die Zukunft, Aleandrino«, sagte Juana ruhig, aber bestimmt. Mit ihrem knabenhaft schlanken, sehnigen Körper, dem dunklen, kurz geschnittenen Haar und den markanten Zügen wirkte Reds Schwester zäh und furchtlos. Sie war nicht im klassischen Sinne schön zu nennen, aber unbestreitbar eine Frau, die Abenteuer und Leidenschaft verhieß. John konnte nachvollziehen, warum Aleandro damals auf Loredo sein Herz an sie verloren hatte – und warum sie nie ein echtes Interesse an ihm gehabt hatte. Vielleicht würde sich das ändern. Aleandro war in den letzten Monaten erstaunlich gereift. Er hatte an Selbstsicherheit gewonnen, war entschlossener geworden. Womöglich hatte er ja doch noch eine Chance bei ihr. Aber auch das war eine Frage für einen anderen Tag.

»Waffen und Geld sollen Sie bekommen, Captain«, sagte John. Und damit war das Gespräch beendet gewesen.

So schnell es in einer derart gemischten Gruppe möglich war, strebte ihre Flotte dem Abilene-Transitfeld entgegen. Dort koppelten die Piraten, die Söldner und die restliche Gruppe jeweils ihre Navigationssysteme, um einen gemeinsamen Sprung durchzuführen. Im Grunde hätte sich auch die ganze Flotte verbinden können, aber die Hälfte von Johns alten Kontakten traute Red nicht, und Hanna Jobs wollte niemanden in ihr geschlossenes System lassen, sodass sie drei Transits in kurzem Abstand durchführten.

Nachdem sie wieder in den Normalraum geschleudert worden waren, setzte John eine verschlüsselte Funknachricht an Benjamin West ab, in der er ihm den aktuellen Status der Rekrutierungsmission mitteilte, ihn über ihren kleinen Abstecher informierte und fragte, wie die Lage bei Alamo aussehe. Eine gute Stunde später erhielt er eine Antwort, die zumindest insofern beruhigend ausfiel, als dass sich noch kein Unionsschiff im Chambless-Transitfeld gezeigt hatte.

Vom Abilene-System aus reisten sie weiter zum Omaha-System, und als sie dort angekommen waren, übernahm John die Führung, um alle zu den geheimen Koordinaten zu leiten, die Darius Martell ihm überlassen hatte. Er hätte ihr Ziel bereits auf Yuma verkünden können, aber auch John konnte eine natürliche Vorsicht nicht ganz ablegen. Nur weil Männer und Frauen wie Buddy O’Reilly oder Julie Abrams bereit waren, für Geld und andere persönliche Vorteile an Johns Seite zu kämpfen, hieß das nicht, dass sie nicht versuchen mochten, ihn zu übervorteilen, indem sie die Lage des Ausrüstungslagers an eigene Freunde verrieten, die sich daran bedienten, bevor Johns Flotte dort eintraf.

Knappe zwanzig Stunden nach ihrem Abflug von Pleasant Point näherten sie sich dem Punkt im All, wo sich das Unionsdepot befinden sollte. Es handelte sich um den Lagrange-Punkt, der dem zweiten Planeten des Systems, Tiny Rock, auf seiner Umlaufbahn um Omaha vorauseilte. Die Entfernung zur lichtschwachen Sonne betrug keine achtzig Millionen Kilometer, wofür John sehr dankbar war. Hätte das Unionsmilitär die Station um die Gasriesen am fernen Ende des Systems errichtet, hätten sie auf dem Rückflug ein echtes Zeitproblem bekommen. Auch so blieben ihnen nur ein paar Stunden, um sich vor Ort umzusehen und in ihre Schiffe einzubauen, was sich nicht während des Rückflugs einbauen ließ – ansonsten trafen sie womöglich zu spät zur Rettung des Alamo-Systems ein.

Die Station lief offensichtlich auf reiner Notenergie und ohne irgendein Leitsignal zu senden. Auf den passiven Sendern tauchte sie überhaupt nicht auf, und auch auf den aktiven war sie nur ein schwacher Fleck, der genauso gut ein radioaktiv strahlender Asteroid oder eine Systemfehlfunktion hätte sein können. Normalerweise hätte John das Sensorsignal ignoriert. Nun ließ er darauf zusteuern, sobald Aleandro es an der Ortung ausmachte. Gleichzeitig verlangsamte er die Mary-Jane, um ihre Geschwindigkeit an die Station anzupassen.

»Entfernung nur noch hundert Kilometer«, meldete Aleandro.

»Wo ist sie?« Verwundert kniff Kelly, die neben John saß, die Augen zusammen und durchsuchte das All jenseits der Cockpitscheibe. Zumindest als glühenden Punkt hätte man die das Sonnenlicht reflektierende Station mittlerweile sehen müssen. Doch auch John konnte nichts erkennen.

»Wenn dies ein Geheimdepot ist, werden sie die Außenhülle mit lichtschluckendem Material verkleidet haben«, mutmaßte er.

»Na, hoffentlich finden wir das Ding dann überhaupt.«

»Keine Sorge, ich habe die Station auf dem Schirm«, sagte Aleandro. »Noch fünfzig Kilometer. Wir sind immer noch etwas zu schnell.«

»Hab’s schon gesehen«, erwiderte John, der sich die Ortungsdaten auf einen der Bildschirme seiner Konsole gerufen hatte. Er bremste die Mary-Jane Wellington erneut ab und ließ Kelly die korrigierten Geschwindigkeitswerte an die Flotte weitergeben.

Näher und näher kamen sie ihrem Ziel.

»Ein Ruf von O’Reilly, John«, meldete Kelly.

Der öffnete die Verbindung. »Was gibt’s?«

»Ist da draußen wirklich etwas, Donovan«, war Buddy O’Reillys Stimme aus dem Deckenlautsprecher zu vernehmen, »oder jagen Sie uns zum Spaß durch diese Leere?«

»Ganz ruhig bleiben, O’Reilly! Wir sind gleich da.« Er spähte auf seine Anzeige. Nur noch zehn Kilometer. Eine leise Stimme in seinem Inneren äußerte den Verdacht, dass Martell sie absichtlich in die Irre geführt hatte, damit ihre Flotte nicht rechtzeitig im Alamo-System eintraf, um die Niederlage der Konföderation zu verhindern. Das aber würde bedeuten, dass der Pate von Constitution sich an die Union verkauft hätte. Und das wiederum konnte John beim besten Willen nicht glauben. »Vertrauen Sie mir«, sagte er. »Das Depot –«

»Dort ist es!«, entfuhr es Kelly, und sie deutete mit dem Finger durch die Cockpitscheibe.

John blickte nach draußen. Die Station war tatsächlich fast so schwarz wie das All, das sie umgab. Nur ein schwacher rötlicher Schein der fernen Sonne Omaha lag auf der metallenen Hülle. Um eine schlanke, zylindrische Kernsektion waren drei breite, ringförmige Frachtbereiche angeordnet, die auf die obere Hälfte gesteckt wirkten wie Fleischstücke auf einen Grillspieß. Am unteren Ende verdickte sich dieser Spieß, und John glaubte Anbauten zu erkennen, die auf einen Reaktorbereich hindeuteten. Wenn es Fenster gab, waren diese nicht zu erkennen, denn nirgendwo brannte Licht. Auch Positionslichter glühten keine auf der Hülle.

»Mary-Jane, kannst du Möglichkeiten erkennen, an Bord zu gelangen?«, fragte John.

»Es tut mir leid, John, aber dieser Stationstyp ist nicht in meinen Datenbanken gespeichert.«

»Warum wendest du dich nicht an de la Croix?«, schlug Kelly vor. »Wenn sich jemand mit Militärdesigns der Union auskennt, dann er.«

»Kluger Gedanke.« John funkte den ehemaligen Offizier an.

»Ich kenne diese Art von Depots in der Tat«, bestätigte de la Croix. »Es gibt jeweils zwei Andockschleusen pro Ring, die einander direkt gegenüberliegen, wobei die Schleusen des mittleren Rings um neunzig Grad versetzt angebracht sind, damit sich dockende Schiffe nicht behindern. Außerdem – und das ist für uns vielleicht wichtiger, weil wir ja Wartungsmaßnahmen an einigen Schiffen vornehmen wollen – gibt es in jedem Ring einen großen Hangarbereich, der Schiffe bis zur Größe eines Patrouillenboots aufnehmen kann. Wenn ich mir unsere Flotte so ansehe, dürfte jedes der Schiffe dort einzeln Platz finden, von den beiden Jägerträgern mal abgesehen – es sei denn, sie koppeln die unteren Jagdmaschinen ab.«

»Das heißt, wir könnten mit sechs Schiffen dort festmachen und mit drei weiteren unmittelbar an Bord gehen?«

»Im Grunde ja. Es ist allerdings denkbar, dass die Sektionen nicht mehr alle unter Druck stehen. Die Station scheint schon eine ganze Weile vergessen zu sein.«

»Das lässt sich ja herausfinden. Danke, de la Croix!« Er kappte die Verbindung. »Mary-Jane, überprüf die Station mal!«

»Gern, John. Meinen Messungen zufolge liegt die Temperatur überall bei ungefähr zehn Grad.«

»Also hat das Depot schon mal kein Leck, und die Energieversorgung scheint auch zu funktionieren.«

»Wahrscheinlich sorgt Mister Martell dafür, dass das Depot in halbwegs ordentlichem Zustand bleibt«, meinte Kelly. »Auch für ihn wäre es deutlich unbequemer, sein Diebesgut jedes Mal im Raumanzug bergen zu müssen.«

»Das mag sein.« Während sie mit einer Relativgeschwindigkeit von nur wenigen Metern pro Sekunde näher drifteten, öffnete John einen allgemeinen Kanal. »Hier ist Donovan. Vor uns liegt das Waffendepot, von dem ich gesprochen habe. Es gibt allerdings nur sechs Andockpunkte und drei Hangars, wir können also nicht alle gleichzeitig anlegen, geschweige denn Umbauarbeiten an den Schiffen durchführen. Wir gehen in drei Wellen an Bord, wobei die Mary-Jane die ganze Zeit angedockt bleiben wird, denn ich will wissen, was ihr aus dem Depot mitnehmt. Keine eigenmächtigen Touren, verstanden? Der Besitzer des Depots gestattet uns, dass wir uns hier eindecken, aber er will für alles, was mitgenommen wird, Geld von der Konföderation sehen, und wenn ich dem Rat auf Ariana nicht alles angeben kann, weil ihr hinter meinem Rücken noch eine Kiste Raketen eingepackt habt, muss ich am Ende selbst dafür geradestehen. Und glaubt mir, ich werde dieses Geld bei euch eintreiben! Alles klar?«

Nacheinander trafen die Bestätigungen der anderen ein. »Ich will in die erste Gruppe, John«, verlangte Hanna Jobs über eine private Verbindung. »Ich brauche Zeit, um mir diese Jagdmaschinen anzusehen. Keine Sorge, ich werde keinem deiner Schmugglerfreunde eine Massetreiberkanone vor der Nase wegschnappen. Unsere Schiffe sind ausgerüstet. Uns interessiert nur zusätzliche Munition – neben den Raumjägern.«

Es widerstrebte John, die Söldnerin zu bevorzugen – eigentlich hatte er die schwächer bewaffneten Schiffe zuerst andocken lassen wollen –, aber er konnte nicht leugnen, dass er Jobs und ihre Leute im Alamo-System brauchte, dringender jedenfalls als Tony Bedford oder Buddy O’Reilly. »In Ordnung«, gab er zurück. »Aber nur dein Enforcer. Der Rest deiner Truppe stellt sich hinten an.«

»Einverstanden.«

Er entschied sich, neben Jobs als Erste de la Croix, T. S., Calamity Kate, O’Reilly, Abrams und Jimmy Vargas, einen freischaffenden Risikokurier, den John von Briscoll kannte, an Bord zu lassen. De la Croix brauchte er, weil dieser sich am besten mit dem Aufbau solcher Depots auskannte, die übrigen waren eine gute Mischung aus langjährigem Freund, streitbaren Bekannten und lockeren Kontakten.

Vorsichtig steuerte John die Mary-Jane um das Depot herum, bis sich im Licht der Landescheinwerfer das Tor zum Hangar des oberen Rings abzeichnete. Er gab den Code ein, den Martell ihm geschickt hatte, und tatsächlich tauchte die Fernkontrolle über die Schleusen und Hangars auf seinem Bildschirm auf. Er gab eine Reihe Befehle ein. »Alle Andockstellen und Hangartore sind entriegelt«, verkündete er den anderen. »Wir können an Bord gehen.«

Vor ihnen erwachten Teile der Station zum Leben. Anfluglichter flammten auf, und die zwei Hälften des schweren Hangartors im obersten Ring schoben sich links und rechts in die Hüllenwand. Dahinter klaffte ein zwar nicht taghell, aber ausreichend beleuchteter Hangar. John brachte den Frachter ins Innere und setzte ihn sanft auf. Auf einen weiteren Befehl hin schloss sich das Tor wieder, und ein orangefarbenes Warnsignal zeugte ebenso wie Dampfstrahlen aus zahlreichen Druckdüsen davon, dass Atmosphäre in den Hangar gepumpt wurde. Als die Signalleuchten auf Grün umschalteten, stand John von seinem Platz auf.

»Kelly, du übernimmst mit Aleandro die Wache an Bord der Mary-Jane«, befahl John. »Ich gehe mit Harold und Hobie auf die Station.«

»Warum kann ich nicht mitkommen?«, maulte Aleandro. »Vielleicht finde ich etwas Interessantes in den Computern.«

»Weil wir nicht hier sind, um die ehemaligen Unionsbesitzer des Depots auszuspionieren. Wir wollen nur aufrüsten und sind dann sofort wieder weg. Für mehr bleibt uns keine Zeit. Und für die Überprüfung der Munition brauche ich Hobie, während Harold fürs Verladen benötigt wird.« Dass er die beiden Männer benötigte, um gegebenenfalls für Ordnung zu sorgen, falls es zwischen den übrigen Frontiersmen zu Streit über die Waffen kam, sagte John nicht laut. »Also beschwer dich nicht«, fuhr er stattdessen fort, »sondern behalte lieber unsere Freunde draußen vor der Tür alle schön im Blick. Wenn einer aus der Reihe tanzt, melde dich bei mir!«

Aleandro seufzte und wandte sich wieder der Ortungsanlage zu. »Geht klar, Cap.«

»Gut.« John verließ das Cockpit und begab sich in sein Quartier, wo er zur Sicherheit seinen Santhe-CG und gegen die Kälte seinen knielangen grauen Mantel holte. Vorsichtige Naturen hätten auf einer aufgegebenen Raumstation vielleicht einen Raumanzug getragen, aber John mochte diese klobigen Kleidungsstücke nicht und zog daher nur dann einen an, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.

Auf dem Gang traf er auf Hobie und Piccoli. Hobie hatte seine Werkzeugweste übergestreift, in Piccolis Gürtel steckten Arbeitshandschuhe. Außerdem hatte er sein Gewehr über die Schulter geschlungen. Auch sie trugen keine Raumanzüge.

»Seid ihr bereit?«, fragte John, während sie gemeinsam zur Rampe des Backbordfrachtraums gingen.

»Bereit ja«, brummte Hobie. »Begeistert allerdings überhaupt nicht.«

»Was ist los?« John schenkte ihm ein breites Grinsen. »Liegt nicht eine wundervolle Ironie darin, die Union buchstäblich mit ihren eigenen Waffen zu schlagen?«

»Ha, so weit ist es noch nicht. Ich sehe zunächst ganz andere Schlägereien drohen, wenn ich mir die Truppe da draußen ansehe.«

»Ach, Kopf hoch, Hobie! Dazu wird es nicht kommen. Ich bin mir sicher, dass genug für alle da ist.« Mit diesen Worten hieb er auf den Öffnen-Knopf und schritt die sich absenkende Rampe hinunter.
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Der Friede, den John optimistisch vorausgesagt hatte, hielt genau eine Stunde. In der Zeit untersuchten Hobie, Piccoli und er das Depot. Natürlich waren die Lagerhallen bei Weitem nicht voll, und etliche Container enthielten schlicht Ersatzteile für militärische Raumschifftypen, mit denen sie nichts anfangen konnten, sowie Vorräte des alltäglichen Bedarfs, etwa Fertigmahlzeiten, bei deren Anblick Hobie das Gesicht verzog, und Hygieneartikel. »Ich frage mich, wie Mister Martell zweihunderttausend Rollen Toilettenpapier an den Mann bringen will«, sagte Piccoli, nachdem sie einen der Container geöffnet hatten.

Doch neben diesen eher nutzlosen Beständen des Depots fanden sie auch sehr bald Massetreibermunition, Raketen für verschiedene Lafettensysteme, Ersatzspulen für Impulslaser und Bausätze für Zielerfassungssensoren, und als sie in den vorletzten Frachtbereich des oberen Rings vorstießen, entdeckten sie Kisten mit kompletten Schiffswaffen – zumindest kleinkalibrigen – und bis zur Decke gestapelte Türme aus Standardpanzerplatten. Den Jackpot knackte unterdessen Jobs mit ihrer Söldnertruppe, die im dritten Ring nicht nur die Stingray-Raumjäger, sondern auch zerlegte Kreuzerkanonen und schwere Marschflugkörper mit Fusionssprengkopf vorfand.

»Einen dieser Marschflugkörper nehmen wir an Bord«, entschied John.

»Bist du wahnsinnig?«, entfuhr es Hobie. »Was willst du denn mit so einem Ungeheuer im Frachtraum? Das Ding ist halb so lang wie die Mary-Jane selbst.«

»Ich will ihn am Kransystem aufhängen oder auf einer behelfsmäßigen Rampe montieren und wenn die Not am größten ist, will ich die obere Frachtluke öffnen und das Baby abfeuern.«

»Der Flammenrückschlag des Triebwerks röstet uns den gesamten Frachtraum!«

»Darum sage ich ja: wenn die Not am größten ist.«

Murrend gab Hobie sein Einverständnis.

Der Aufbau des Depots mit seinen unterschiedlichen Andockmöglichkeiten und Hangars machte die Überwachung der verschiedenen Trupps, die neugierig und mit begehrlichem Blick die Lagerhallen durchstreiften, ziemlich schwierig. Zwar war John ständig von einem Ring zum anderen unterwegs, nachdem er Hobie und Piccoli beauftragt hatte, den Marschflugkörper und ein paar Kisten Extramunition für die Massetreiberkanone der Mary-Jane zu verladen, trotzdem konnte er nicht überall gleichzeitig sein, um im Blick zu behalten, was seine Mitstreiter und – sofern sie nicht allein flogen – ihre Besatzungen trieben.

Und so befand er sich gerade im Gespräch mit Calamity Kate, die von ihren Leuten im zweiten Ring eine ausgewachsene Kreuzerkanone an den Bug der Miss Sunshine schrauben ließ, als irgendwo in einer Nachbarhalle ein Schuss knallte, leicht verzögert gefolgt von einem zweiten.

John stieß eine Verwünschung aus. »Entschuldige mich. Ich gehe mal nachschauen, wer jetzt gerade wen erschossen hat.«

»Ich bin direkt hinter dir.« Grinsend schnappte sich die Frau mit dem wild abstehenden karottenroten Haar ihr Automatikgewehr, das an einer Kiste neben ihr lehnte. »Wo geschossen wird, will ich nicht fehlen.«

John warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das ist nicht witzig.«

»Das wird sich zeigen.«

Doch auch Kate lachte nicht, als sie zwei Hallen weiter auf Derek de la Croix trafen, der vor einem am Boden liegenden Buddy O’Reilly stand, den Revolver noch in der gesenkten Hand. Als John und Kate in den Raum stürmten, fuhr er herum, erkannte aber die Neuankömmlinge sofort und hob kapitulierend die Hände. »Nicht schießen!«

John blieb stehen und nahm die Hand vom Griff seines Santhe. »Was zum Teufel ist denn hier vorgefallen?«

De la Croix senkte die Hände langsam wieder und schob den Revolver zurück ins Holster. »Nun, was vorgefallen ist, ist leicht zu erkennen. Ich war gezwungen, Mister O’Reilly zu erschießen. Warum dies allerdings passiert ist, wüsste ich selbst gern. Ich war gerade damit beschäftigt, mir diese elektronischen Bauteile genauer anzuschauen.« Er deutete auf eine offene, mit grauem Schaumstoff ausgekleidete Kiste, in der flache Kästen lagen, die aufgrund der Anschlüsse am einen Ende aussahen, als würde man sie in die Einbauschächte irgendwelcher Maschinen stecken. »Plötzlich vernahm ich ein Geräusch hinter mir. Als ich mich umdrehte, stand dort Mister O’Reilly, die Hand schon an der Waffe. ›Was kann ich für Sie tun, Sir?‹, erkundigte ich mich durchaus höflich. ›Sie können sterben‹, lautete seine Antwort. Dann zog er den Revolver. Ich zog selbstverständlich den meinen. Wie zu erwarten, war ich schneller.«

»Sie können sterben?«, echote Kate, die sich neben O’Reilly hingekniet hatte. »Das hat er wirklich gesagt?«

»Ich glaube, der genaue Wortlaut war ›Fahr zur Hölle, Scheißkerl!‹«, antwortete de la Croix. »Ich wollte es lediglich etwas weniger derb ausdrücken.«

»Nun, der ist jedenfalls hinüber«, stellte sie nach einer raschen Überprüfung fest. »Direkter Treffer ins Herz. Respekt, de la Croix. So ein Kunstschuss würde nicht jedem gelingen.«

»Ich bedaure, teuerste Kate, aber es lag durchaus nicht in meiner Absicht, ihn zu töten. Insofern handelt es sich eher um einen unglücklichen Treffer.«

»Das kann man wohl laut sagen«, knurrte John. Er wusste nicht, was er von der Situation halten sollte. Buddy O’Reilly war als Heißsporn bekannt, während Derek de la Croix eher als zurückhaltend mit dem Revolver galt. Dazu kam, dass der am Boden Liegende tatsächlich seinen Revolver in der Linken hielt, aus dem sich, wenn John die charakteristische Vertiefung ein paar Schritte weiter in der Deckplattierung richtig deutete, ein Schuss gelöst hatte. Das musste der zweite, leicht verzögerte Knall gewesen sein. Insofern passte der Anschein zur präsentierten Geschichte. Bloß O’Reillys plötzliche Mordlust konnte John sich überhaupt nicht erklären. Seines Wissens war T. S. der Einzige, mit dem O’Reilly schon seit Längerem im Streit gelegen hatte.

Bevor er Zeit hatte, genauer darüber nachzudenken, wurden weitere Schritte laut, und aus einer Verbindungstür tauchte O’Reillys Bordmechaniker Hank Bukowski auf. Der stämmige Mann trug einen Overall, dessen Oberteil er ungeachtet der Temperaturen geöffnet, umgekrempelt und vor dem Bauch verknotet hatte. Darunter hatte er nur ein ölfleckiges Unterhemd an, das die kräftigen und stark behaarten Arme frei ließ. Als er den Erschossenen sah, keuchte er auf und rannte näher. »Bud? Buddy?« Er ging auf die Knie und wollte ihn untersuchen.

»Lassen Sie es gut sein, Bukowski«, sagte John. »Sie können ihm nicht mehr helfen.«

»Wer war das?« Der Mechaniker riss sich die zerknautschte Kappe vom beinahe kahlen Schädel und warf sie wütend zu Boden. Dann kam er auf die Beine. »Wer hat ihn auf dem Gewissen? Ich bringe den Schweinehund um!«

»Nun, das wäre wohl ich«, sagte de la Croix entschuldigend. »Aber ich schwöre Ihnen, guter Mann –«

Mit einem wilden Knurren warf sich Bukowski ihm entgegen.

»Halt!«, rief John, fiel ihm in den Arm und versuchte ihn zurückzuhalten. »Lassen Sie ihn ausreden!«

»Was gibt’s da zu reden?«, brüllte Bukowski. »Er hat Buddy kaltblütig erschossen.«

»Kaltblütig?«, wiederholte de la Croix. »Keineswegs. Ich töte niemals ohne Bedauern.«

»Erzähl das deinem Priester!«

Der Mechaniker tobte wie ein wütender Stier, und es war nur eine Frage von Augenblicken, bis er sich Johns Griff entwunden hatte. Wo war Piccoli eigentlich, wenn man ihn mal brauchte? »Kate?«, ächzte er. »Ein bisschen Hilfe käme gelegen.«

Die trat, ohne zu zögern, vor, riss ihre Automatikwaffe in die Höhe, fing wie wild an zu schreien und zog gleichzeitig den Abzug durch. Eine Salve aus sicher einem guten Dutzend Kugeln jagte unter ohrenbetäubendem Lärm zur Decke, wo sie beim Einschlagen Lichtpaneele zerstörte, deren Splitter ringsum klirrend zu Boden fielen.

Unwillkürlich zogen alle den Kopf ein, und Bukowski war durch ihren Auftritt dermaßen perplex, dass er tatsächlich innehielt. Mit erschrocken aufgerissenen Augen starrte er Kate an.

»Geht doch«, sagte sie grinsend und nahm die Waffe runter.

»Teufel, Kate!« John rieb sich das schmerzende rechte Ohr. »Schleppst du wirklich immer noch eines dieser alten Patronenmunitionsgewehre mit dir herum? Und warum ist deine Waffe nicht schallgedämpft?«

»Weil alles besser ist, wenn’s Krach macht«, erklärte Calamity Kate.

»Ich glaube, ich bin taub«, beschwerte sich Bukowski und klopfte sich auf die Ohren. Aber Kates unkonventioneller Einsatz hatte ihn aus seiner Raserei gerissen.

»Wie ich zu erklären versuchte, bevor wir so rüde unterbrochen wurden«, rief de la Croix, »tut mir der Zwischenfall sehr leid, aber ich bin unschuldig. Mister O’Reilly hat mich angegriffen.«

»Welchen Grund sollte er bitte schön dafür haben?«

»Das hätte ich ihn gern selbst gefragt, aber dazu wird es wohl nicht mehr kommen.«

Kates Waffenfeuer hatte unterdessen weitere Neugierige angelockt, sodass sich bald fast alle, die sich gegenwärtig auf der Station aufhielten, versammelt hatten. »Hat jemand von euch eine Ahnung, was O’Reilly bewogen haben könnte, de la Croix anzugreifen?« Fragend blickte John in die Runde, doch er erntete nur Kopfschütteln. Einzig Jimmy Vargas druckste ein wenig herum. »Vargas? Wenn Sie mehr wissen als der Rest von uns, spucken Sie’s aus!«

»Nein, ich will lieber nichts Falsches sagen.«

»Was heißt denn hier falsch?«, tönte Calamity Kate. »Entweder Sie wissen was oder nicht.«

»Ich habe nur ein Gerücht gehört.«

»Von wem?«

»Tony Guitar.«

»Na, der erzählt viel, wenn der Abend lang ist.«

»Darum will ich es ja auch gar nicht groß weitertragen. Vor allem nicht laut vor so vielen Zuhörern.« Unbehaglich blickte er ins Rund.

»Tony Guitar, das ist dieser Kerl mit der Gitarre, nehme ich an«, mischte sich Bukowski ein.

»Ja«, sagte John.

»Na, den knöpfe ich mir vor. Ich will wissen, was er über Buddy zu erzählen hat. Oder was er Buddy erzählt hat, dass dieser glaubte, es mit de la Croix ausschießen zu müssen.«

»Ihnen fällt dazu gar nichts ein?«, fragte John den Bordmechaniker.

»Nicht das Geringste. Ich weiß, dass Buddy den Typ nicht besonders mochte, weil er ein Ex-Blaurock ist, aber der Rand ist ja groß. Man muss nicht in der gleichen Bar seinen Whiskey trinken, wenn man sich nicht riechen kann. Dass er ihn umnieten will, hat er mir zumindest nie gesteckt.«

»Da unsere Zeit hier begrenzt ist, schlage ich vor, dass wir es im Moment dabei belassen«, sagte John laut an alle gerichtet. »Ich will O’Reillys Tod nicht geringschätzen, aber wir sollten unsere Trauer und unsere Fragen bis zum Rückflug zum Transitfeld zurückstellen. Wir müssen unsere Schiffe für den kommenden Kampf bereitmachen und die, die noch draußen vor der Station warten, auch – ansonsten werden noch viel mehr gute Männer und Frauen sterben.«

Unter leisem Murmeln begannen sich die Anwesenden zu zerstreuen.

»Das hier ist noch nicht vorbei«, knurrte Bukowski, als er O’Reillys Waffe in seinen Overall steckte und den Toten unter den Armen packte, um ihn zurück zu seinem Schiff zu schleifen.

»Darf ich Ihnen behilflich sein?«, erbot sich de la Croix.

»Sie lassen die Finger von ihm«, warnte ihn Bukowski. »Jimmy, vielleicht kannst du mir helfen.«

»Klar.« Vargas hob O’Reillys Beine an, und gemeinsam trugen die Männer den Leichnam aus der Halle. Zurück blieb ein verschmierter Fleck aus hellem Blut auf dem grauen Metallboden.

»Das ist mir alles ausgesprochen unangenehm«, sagte de la Croix.

»Was soll ich denn sagen?« John fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich versuche, diesen Haufen bis zur großen Schießerei mit der Union zusammenzuhalten, und ihr murkst euch gegenseitig ab.«

»Es lag nicht in meiner –«

»Ja, ja, das haben Sie bereits gesagt. Geschenkt.« Er seufzte. »Packen Sie einfach ein, was Sie brauchen, und dann machen Sie die Andockschleuse für das nächste Schiff frei.«

De la Croix nickte. »In Ordnung. Aber vorher würde ich diese Module gern an ein Prüfterminal anschließen.«

»Warum? Was sind das für Dinger?«

»Das sind Ersatzbordcomputer für Raumjäger, deren Software im Kampf nach einem unglücklichen Treffer lahmgelegt wurde. Um sie schnell wieder einsatzbereit zu machen, steckt man einfach einen mit einem komplett frischen Bordsystem bestückten Ersatzrechner in den vorgesehenen Slot im Cockpit. Mit etwas Glück finden wir darauf etwas, das uns einen entscheidenden Vorteil im Kampf gegen die Unionsflotte verleihen könnte.«

»Und was?«

»Autosteuerungsmodule. Jeder Raumjäger der Union bekommt so eins auf die Platine seines Bordcomputers gesteckt, nachdem er seinem Trägerschiff zugewiesen wurde. Auf diese Weise kann das Schiff von einem Techniker in der Geschwaderleitstelle zurückgeholt werden, auch wenn der Pilot aus irgendeinem Grund ausgefallen ist. Die Module verwenden spezifische Codesignale, damit sie nur von autorisierten Besatzungen zurückgerufen werden können. Fabrikneue Maschinen sind allerdings noch nicht geprägt, wie es im Militärjargon heißt, sondern können jedem Kreuzer und Träger zugewiesen werden.«

»Und wie soll uns das weiterhelfen?«

»Es gibt zwei Methoden, wie diese Prägung vorgenommen werden kann. Die aufwendigere ist die, dass die Flugtechniker des jeweiligen Kreuzers ihre Autorisierungssequenzen in das Bordsystem des neuen Raumjägers einbinden. Deutlich schneller geht das Ganze, wenn die entsprechenden Codepakete für alle aktiven Großkreuzer bereits in Dateien in fertigen Modulen vorliegen. Die werden dann, wie gesagt, einfach auf die Bordcomputerplatine gesteckt, man legt den Träger fest und fertig.«

Interessiert trat John einen Schritt näher. »Sie wollen damit sagen, dass in diesen Babys alle Autorisierungscodes aller aktiven Kampfschiffe der Union zur Fernsteuerung ihrer Jagdmaschinen enthalten sind?«

»Möglich, ja. Aber um das festzustellen, muss ich diese Ersatzbordcomputer überprüfen. Natürlich sind die Daten verschlüsselt.«

»Aber wenn wir sie entschlüsseln könnten, wären wir imstande, die Raumjäger der Unionskreuzer zu steuern, die uns im Alamo-System angreifen?«

»Nun, steuern ist übertrieben. Aber wir könnten ihnen den Befehl zur Rückkehr zu ihrem jeweiligen Trägerschiff geben.«

»Und sie damit aus dem Kampf nehmen.«

»Zumindest bis sie begreifen, was wir getan haben, und eine entsprechende Störmaßnahme aktivieren«, schränkte de la Croix ein.

»Aber bis dahin könnten wir die Hälfte der nutzlosen Vögel aus dem All gepustet haben.« Auf Johns Miene breitete sich ein Grinsen aus, als er sich das Ganze durch den Kopf gehen ließ. »Worauf warten Sie noch, de la Croix? Suchen wir uns ein Terminal.«

»Ich möchte Ihnen nicht zu viel Hoffnung machen, Captain Donovan«, sagte de la Croix. »Selbst wenn wir die Dateien vorfinden, wird es kein Kinderspiel, sie zu knacken und so umzuschreiben, dass wir sie nutzen können.«

»Unterschätzen Sie unsere Leute nicht. Ich kenne mindestens zwei Personen, denen es eine Freude sein wird, Ihre Codepakete in die Mangel zu nehmen.« Aleandro, fügte er in Gedanken hinzu. Ich habe einen Job für dich.
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»Ich soll binnen zehn Stunden einen militärischen Code knacken und dann die Informationen nutzen, um uns Zugriff auf die Raumjägergeschwader der Union zu verschaffen? Kein Problem, Cap. Darf es sonst noch was sein? Ein selektiver Störsender vielleicht? Oder eine Abhörroutine für ihre taktischen Funkkanäle?« Aleandro lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

»Dein Sarkasmus ist nicht hilfreich«, erwiderte John. »Kannst du es, oder kannst du es nicht?«

Der junge Computerspezialist betrachtete die Platine, die vor ihm auf dem Tisch lag, und wiegte nachdenklich den Kopf. »Ganz ehrlich: Ich weiß es nicht. Dieser Militärcode ist kein Kinderkram.«

»Ich kann dir die Hilfe von Mary-Jane anbieten, außerdem holen wir uns die Hackerin von Hanna Jobs an Bord, Selma Hayani.«

»Eine Frau, die sich mit Computerprogrammierung beschäftigt?« Aleandro merkte auf. »Ist sie hübsch?«

»Sie ist zwanzig Jahre älter als du und genau wie Jobs mit ihrem Beruf verheiratet«, zerstörte John seine Hoffnungen umgehend. »Also halt deine Hormone im Zaum und richte deine Aufmerksamkeit auf unser kleines Problem hier.«

»Aye, aye, Cap!«

Sie befanden sich in der Messe der Mary-Jane Wellington, und John hatte Aleandro soeben den Fund vorgelegt, den Derek de la Croix und er im Depot gemacht hatten: einen von sechs Ersatzbordcomputern für Raumjäger, auf deren Platine jeweils ein Modul steckte, das die kompletten Autorisierungssequenzen für eine noch ungewisse, aber dem Datenumfang nach zu urteilen nicht geringe Zahl an Unionskreuzern enthielt. Sobald die Informationen darauf entschlüsselt waren, konnten sie ihren Gegnern im Alamo-System eine hässliche Überraschung bereiten.

Da ohnehin nur eine begrenzte Gruppe von Personen gleichzeitig mit den Daten zu arbeiten vermochte, waren sie übereingekommen, zwei Teams parallel auf die Entschlüsselung anzusetzen, wobei zwischen beiden natürlich Funkkontakt herrschen würde. Auf der Gentleman’s Bride würden de la Croix selbst, ein Hacker aus Captain Reds Bande sowie das selbst ernannte Wunderkind Whizzing Wil aus Calamity Kates Mannschaft an dem Code arbeiten. Die Truppe an Bord von Johns Schiff bestand aus Aleandro, Mary-Jane und Hayani. Bei Erfolg sollte die Mary-Jane Wellington den Angriff auf die Kommunikation des Unionsmilitärs führen, denn ihre militärische Nortron-Sentry-EZ-4-Sensorphalanx war am besten dazu geeignet, das Signal an die Raumjäger des Feindes weiterzuleiten.

In den nächsten Stunden arbeiteten alle mit Hochdruck, die Hackerteams an der Codeentschlüsselung, die Bordmechaniker an der Aufrüstung ihrer Flotte. Schiff um Schiff wurde an das Depot angedockt und im Eilverfahren mit Munition, Täuschkörpern und gegebenenfalls zusätzlicher Panzerung und einer neuen Waffe ausgestattet. Johns Liste der requirierten Güter wurde immer länger, und er hoffte inständig, dass die Konföderation für diese Kosten aufkommen würde. Ansonsten hatte er spätestens nach dem Krieg ein verdammt großes Problem mit Darius Martell. Einen Streit zwischen Reds Raumpiraten und Jobs’ Söldnern um die fünf Stingray-Jäger konnte John schlichten, indem er Red zwei der Jagdmaschinen und Jobs drei zuteilte. Weitere Zwischenfälle gab es zum Glück nicht.

Kurz bevor sie sich endgültig auf den Weg zum Alamo-System machen mussten, meldete sich Hank Bukowski über Funk noch einmal bei John. »Ich habe mit Bedford gesprochen«, verkündete er. »Er behauptet, O’Reilly hätte ihm im Suff gestanden, de la Croix umbringen zu wollen. Der Ex-Blaurock soll ihn vor einem halben Jahr bei einem Glücksspiel in einem Freudenhaus in Historia vorgeführt haben. Außerdem hat er ihm wohl ein Mädchen vor der Nase weggeschnappt, auf das Buddy scharf war.«

»Und?«, fragte John, der eigentlich überhaupt keine Zeit für solch persönliche Animositäten hatte.

»Tja, wir waren damals zwar wirklich in Historia, aber Buddy hat kein Wort über ein Glücksspiel oder ein Mädchen verloren.«

»Vielleicht wollte er Ihnen nichts davon sagen. War ja offenbar nicht gerade ein guter Abend für ihn.«

Bukowski knurrte missmutig. »Oder Bedford erzählt Müll.«

»Was hätte er davon?«, gab John zurück.

»Keine Ahnung«, gestand der Mechaniker. »Na, wie auch immer: Entweder stimmt die Geschichte, dann ist de la Croix ein schmieriger Scheißkerl, oder sie stimmt nicht, und er hat Buddy aus einem Grund, den wir nicht kennen, umgebracht.«

»Kommen Sie auf den Punkt, Bukowski. Ich habe gerade echt viel um die Ohren. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich will darauf hinaus, dass ich dem Burschen nicht traue. Und mit Leuten, denen ich nicht traue, fliege ich nicht in den Kampf. Also suchen Sie es sich aus, Donovan. Entweder verschwindet de la Croix mit seiner Gentleman’s Bride oder wir mit der Kobold.«

Johns Miene verfinsterte sich, was sein Gegenüber natürlich nicht sehen konnte, daher gab er sich keine Mühe, die Schärfe aus seinem Tonfall zu verbannen, als er antwortete: »Abgesehen davon, dass ich de la Croix dringend für ein Spezialprojekt brauche, das uns womöglich dabei hilft, die Schlacht im Alamo-System heil zu überstehen, kann ich Leute nicht ausstehen, die mir in einer Situation wie dieser die Pistole auf die Brust setzen. Also nehmen Sie Ihre verdammte Kobold, Bukowski, und verschwinden Sie! Ich hoffe, Sie haben nicht mehr Ausrüstung aus dem Depot mitgehen lassen, als sie bezahlen können, denn wenn ich Alamo überlebe, schicke ich Ihnen in Mister Martells Namen eine Rechnung. Und dem wollen Sie sicher nicht dumm kommen.«

»Na gut, dann ist wohl alles gesagt. Ich wünsche Ihnen trotzdem viel Glück gegen die Blauröcke. Und hoffentlich werden Sie nicht von jemandem verraten, der auch mal zu der Truppe gehörte.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, kappte Bukowski die Verbindung.

Gleich darauf meldete sich Johns Komm-Gerät erneut. Es war Kelly, die in Aleandros Abwesenheit die Flotte im Blick behielt. »Die Kobold entfernt sich aus dem Verband und nimmt Kurs auf die Sonne«, meldete sie.

»Ich weiß«, erwiderte John. »Lass sie fliegen. O’Reillys Leute ziehen den Schwanz ein. Wie ist eigentlich der Stand der Dinge bei uns? Sind Hobie und Harold mit dem Einbau des Marschflugkörpers fertig?«

»Nein, sie lärmen noch im Backbordfrachtraum herum. Sie mussten ja zuerst noch den Fargo und alle wichtigen Gerätschaften hinüber in den Steuerbordfrachtraum bringen, damit nicht alles verloren ist, falls wir dieses Teufelsding wirklich zum Einsatz bringen müssen.«

»In Ordnung. Sag Ihnen bitte, dass sie, wenn sie noch irgendetwas aus dem Depot benötigen, es jetzt holen sollen. Ich bin auf dem Rückweg und sobald ich an Bord bin, trompeten wir zum Abflug.«

»Verstanden, John. Bis gleich!«

John steckte das Komm zurück an den Gürtel. »Okay, das reicht!«, rief er Captain Red und seinen Leuten zu, die am anderen Ende des Frachtbereichs mit etwas zu viel Eifer Munitionskisten auf einen Schwebeschlitten luden. »Wir müssen aufbrechen. Alle zurück auf die Schiffe. Ich verriegele das Depot wieder.«

Red winkte bestätigend. »Wir haben es gleich geschafft, Captain.« Sie hoben eine letzte Kiste auf den Schlitten, aktivierten ihn und verschwanden in dem Zubringergang, der zu einer Schleuse führte.

John begab sich zum Aufzug und fuhr hinauf in den ersten Ring, wo die Mary-Jane auf ihn wartete. Er trat gerade aus der Kabine, als ihm in einem nur durch eine Notbeleuchtung erhellten Nebenkorridor eine Gestalt in einem Raumanzug auffiel. »He, Kumpel!«, rief er.

Die Gestalt zögerte und schien kurz zu wanken, dann drehte sie sich John zu, und er erkannte Tony Bedford unter dem hochgeklappten Helmvisier. Langsam stapfte der andere Mann näher. »John, was gibt’s?«

»Unsere Zeit hier ist abgelaufen. Wir müssen zum Alamo-System aufbrechen, sonst treffen wir noch zu spät ein. Aber warum trägst du einen Raumanzug? Hast du draußen an deinem Schiff gearbeitet?«

»Nein, ich habe de la Croix geholfen, seinen Raketenwerfer zu bestücken. Das ist bei der Gentleman’s Bride nur von außen möglich, und er hat keinen Platz in einem der Hangars bekommen.«

»Verstehe. Na gut, geh jetzt zurück zu deinem Schiff!«

»Bin schon unterwegs. Es ist auf der anderen Seite des Rings angedockt.«

Bedford wandte sich ab und begann den Gang wieder hinunterzustapfen.

»He, Tony«, rief John ihm nach.

»Hm?« Der andere Mann drehte sich noch einmal um.

»Sag mal, wann hat dir O’Reilly erzählt, dass er de la Croix umbringen will?«

Bedfords Miene wurde ernst. Natürlich hatte er auch mitbekommen, was vorgefallen war. »Vor ein paar Monaten in Williamsport. Er war ziemlich betrunken, und ich hatte wohl auch ein paar Bier zu viel. Ich hab’s ehrlich gesagt nicht so ernst genommen.«

»Aber du hast die Geschichte an Vargas weitergetratscht.«

»Erst auf dem Flug hierher. Wir kennen uns schon eine halbe Ewigkeit und hatten sonst nichts zu tun, außer ein Glas zu heben und Neuigkeiten auszutauschen. Du weißt doch, wie langweilig die Flüge von Transitfeld zu Transitfeld sind. Und weil ich O’Reilly und de la Croix in dieser Bar auf Yuma zum ersten Mal gemeinsam in einem Raum gesehen habe, fiel mir die Sache eben wieder ein.«

»Und der Anlass ihres Streits war wirklich ein Glücksspiel in Zaragoza?«

»In Historia, und es war noch ein Mädchen darin verwickelt. Warum fragst du mich das alles?« Bedford wirkte irritiert.

»Weil mir eine Kleinigkeit eingefallen ist, die nicht ganz zu alldem passt. Mir hat O’Reilly nämlich mal erzählt, dass er die Finger von jeder Art von Glücksspiel lassen würde, weil er mal bei einer legendären Partie in der Starship Cantina sein Schiff verloren hat. Und es war verdammt kostspielig, es zurückzubekommen.«

»Nun, die Geschichte hat mir O’Reilly nicht erzählt. Die andere schon. Was weiß ich, wie das alles zusammenpasst. Ich bin nur ein Kerl mit einer Gitarre, kein Space Marshall.«

»Na schön, vergessen wir das.« In Wahrheit hatte John sich den Zwischenfall in der Starship Cantina eben ausgedacht. Er wollte sehen, ob Bedfords Behauptungen einem gewissen Druck standhielten. Aber entweder hatte sich alles wirklich so zugetragen, wie Bedford behauptete, oder er machte seinem Ruf als Geschichtenerzähler alle Ehre. »Wir sehen uns draußen im All«, sagte John zum Abschied. »Hast du dein Schiff aufrüsten können?«

»Wir haben einen Raketenwerfer am Bug angebracht«, erwiderte Bedford. »Das ging am einfachsten. Außerdem habe ich eine Batterie Täuschkörper ans Heck geschraubt. Mehr war zeitlich nicht drin. Hoffen wir, dass das genügt.«

»Ja, das hofft sicher jeder von uns.«

Sie trennten sich, und John kehrte auf die Mary-Jane Wellington zurück. Über Funk befahl er allen, die er nicht persönlich erwischt hatte, sich ebenfalls zu ihren Schiffen zu begeben, und keine halbe Stunde später war ihre frisch aufgerüstete Flotte unterwegs zum Abilene-Transitfeld. Weil Aleandro in der Messe mit Mary-Jane und Hayani an der Entschlüsselung des Unionscodes arbeitete und Hobie mit Harold an der Rampe für den Marschflugkörper im Backbordfrachtraum schraubte, übernahm John die Cockpitwache. Kelly leistete ihm Gesellschaft.

Eine Weile sprachen sie nicht, denn John war damit beschäftigt, die Liste zusammenzustellen, die er in Martells Namen der Konföderationsregierung vorlegen würde. »Ich hätte Provision verlangen sollen«, meinte John, als er fertig war. »Martell macht durch diese Schlacht im Alamo-System das Geschäft seines Lebens.«

»Wenn die Konföderation gewinnt«, gab Kelly zu bedenken. »Wenn die Union uns alle umbringt, dann ist seine Investition dahin.«

»Davon will ich nichts hören, klar?« John hob mahnend einen Zeigefinger. »Niemand stirbt – zumindest niemand von uns.«

Mit leisem Seufzen zog Kelly ein Bein an den Körper und legte die Arme darum. »Ich liebe deinen Optimismus – und meist behältst du ja auch recht –, aber diesmal … Ich weiß nicht.«

»He, hast du nicht zu denen gehört, die der Meinung waren, wir sollten diese Schlacht schlagen? Wenn ich mich nicht irre, war ich der Einzige, der Langdons Aufruf nicht folgen wollte.«

»Nur weil ich etwas für richtig halte und der Ansicht bin, dass es getan werden muss, heißt das nicht, dass ich glücklich damit bin oder auch nur davon überzeugt, dass es gut ausgeht.«

»Na, das ist genau das, was mir noch gefehlt hat: ein Einbruch der Moral.«

»Keine Sorge, John. Ich werde ab jetzt wieder lächeln. Ich stamme aus einer Soldatenfamilie, wie du weißt. Wie man Haltung bewahrt, auch wenn man sich nur im Bett unter der Decke verkriechen will, habe ich von klein auf gelernt.«

Leise brummend wandte John sich dem Ausblick vor der Cockpitscheibe zu. Er wusste nicht so recht, was er darauf erwidern sollte. Ihm lag ein sarkastischer Spruch auf der Zunge, aber etwas sagte ihm, dass er damit nur Kellys Unmut auf sich gezogen hätte. Wie es schien, hatte sie mal wieder eine ihrer düsteren Anwandlungen, die sie seit ihrer Mission auf West Point immer wieder heimsuchten und mit denen John nur schwer umzugehen vermochte. Also sagte er lieber nichts.

Auch Kelly schwieg eine Weile, sodass Stille im Cockpit herrschte. Da die Mary-Jane die Flotte anführte und der Weltraum vor ihnen weit und leer war, hätte man sich einreden können, dass dies ein ganz normaler Flug war. Doch diese Illusion ließ sich nur schwer aufrechterhalten. Aus dem nahen Frachtraum klang das Hämmern von Werkzeugen und das Surren des Kransystems. Etwas leiser waren die Stimmen von Aleandro und Hayani zu vernehmen, die in der Messe diskutierten. Und über allem lag der unheilvolle rote Schein der dumpf glühenden Sonne Omaha, die immer größer wurde, während sich das Schiff dem Abilene-Transitfeld näherte. Im Alamo-System würde sich alles verändern, würde sich das Schicksal von unzähligen Menschenleben erfüllen – dieses Gefühl ließ sich einfach nicht abschütteln.

Kelly stand auf. »Ich hole mir einen Kaffee. Willst du auch einen?«

»Ja, gern. Danke!«

Sie verschwand aus dem Cockpit. Als sie kurz darauf mit zwei dampfenden Tassen zurückkehrte, schloss sie wie beiläufig die Cockpittür hinter sich. Die Geräusche aus dem Rest des Schiffs wurden leiser, und zusammen mit dem Kaffeeduft verbreitete sich eine beinahe heimelige Atmosphäre in dem kleinen Raum.

John gestattete sich ein schiefes Grinsen, als er seine Tasse in Empfang nahm. »Machen wir es uns jetzt gemütlich?«

»Nein«, antwortete Kelly und ließ sich wieder in den Kopilotensessel sinken. »Ich muss mit dir noch über etwas reden – allein.«

Er nippte an seinem Kaffee und sah sie verwundert an. »Okay. Worum geht es?«

Sie trank ebenfalls einen Schluck und schien sich zu sammeln. Dann blickte sie ihm direkt in die Augen. »Ich habe nachgedacht.«

Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Wenn Frauen so etwas sagten, wurde es ernst. Trotzdem versuchte er ganz unbefangen zu klingen, als er sich ihr zuwandte. »Und?«

»Es mag ein ungünstiger Zeitpunkt sein, das so kurz vor der Schlacht anzusprechen, aber ich muss es aus dem Kopf kriegen, solange noch die Gelegenheit dafür da ist.«

»Mach es nicht so spannend! Was ist los?«

Kelly holte tief Luft. »Falls wir die Sache im Alamo-System überleben –«

»Und das werden wir«, unterbrach sie John mit festem Tonfall.

»Also gut: Sobald wir die Sache im Alamo-System überlebt haben –«

»Schon besser.«

»Bitte, John, lass mich ausreden!«

»Okay.« Er trank noch etwas Kaffee.

»Ich werde die Mary-Jane verlassen«, sagte Kelly.

John verschluckte sich beinahe an seinem Getränk. Mühevoll zwang er den Kaffee seine Kehle hinunter, unterdrückte ein Husten und verzog das Gesicht. »Was?«

»Ich werde auf Ariana – oder einem anderen Planeten, von wo aus ich weiterkomme – von Bord gehen.«

Entgeistert sah er sie an. »Warum? Wegen dem, was auf West Point passiert ist?«

»Nein. Das hat damit tatsächlich gar nichts zu tun.« Sie zögerte, bevor sie weitersprach. »Oder vielleicht doch ein wenig. Erinnerst du dich noch … in den ersten Wochen, nachdem wir uns kennengelernt haben, da war etwas zwischen uns.«

»Ja, ich weiß. Und nach unserer ersten gemeinsamen Nacht haben wir entschieden, dass es sich doch irgendwie besser anfühlen würde, nur Freunde zu sein.«

»Stimmt, aber das hast vor allem du gesagt. Ich habe dazu nur genickt.«

Ganz so hatte John ihr Gespräch von damals nicht in Erinnerung, aber er wollte jetzt auch nicht streiten. »Soll das heißen, du warst anderer Meinung?«

»Nein. Vielleicht. Damals wusste ich es wohl selbst nicht. Es war schon gut so zwischen uns, wie es war. Wir waren ein gutes Team, ohne Verpflichtungen, wie es dir am liebsten ist.« John sagte nichts dazu, sondern ließ sie erst einmal weiterreden. »Dann stieß Sekoya zu uns. Ich war froh über eine zweite Frau an Bord. Es störte mich auch gar nicht, dass sie so vertraut mit dir umging, denn sie schien dich zu einem besseren Menschen zu machen. Wenn ihr zusammen glücklich geworden wärt, noch auf Alvarado wäre ich für euch auch glücklich gewesen.«

»Äh, nun ja, ich hatte eigentlich nicht vor, mit Sekoya ›glücklich‹ zu werden, wie du es ausdrückst.« Er war sich nicht ganz sicher, ob das stimmte. Genau genommen war er sich bis heute nicht sicher, was er überhaupt für die Peko empfunden hatte oder empfand. Es war kompliziert. Oder auch nicht. Schließlich hatte sie die Mary-Jane Wellington verlassen, um zur Anführerin ihres Stammes zu werden. Und unter Peko leben wollte John gewiss nicht.

»Bist du dir sicher, John?«, fragte Kelly. »Ich habe euch zwei doch gesehen, als ihr euch auf Tonomai verabschiedet habt.«

John wurde heiß. »Was soll das heißen: Du hast uns gesehen?«

»Mit der Außenkamera am Frachtraum. Es war reiner Zufall. Ich konnte nicht schlafen und wollte vom Cockpit aus rasch schauen, ob Hobie und du noch draußen sitzt. Dabei bin ich auf Sekoya und dich gestoßen. Du kannst mir nicht erzählen, dass das ein Kuss unter Freunden war. Na ja, und da habe ich mich gefragt, ob du dich die ganze Zeit nur wegen mir zurückgehalten hast? Denn wenn dem so wäre, dann musst du das nicht. Ich werde euch nicht länger im Weg stehen, obwohl ich auf West Point …« Sie brach ab, aber John wusste genau, was sie hatte sagen wollen. Sie hatte gedacht, sie beide wären einander wieder nähergekommen. Und irgendwie hatte John das Gefühl ja auch gehabt.

Verflucht, jetzt hat es mich doch erwischt, dachte er. Noch vor Kurzem hatte er Kelly gegenüber geflachst, dass der Krieg ihn nicht mit seiner Vergangenheit konfrontieren könnte, weil es da nicht viel gebe, was ihn in einen inneren Konflikt stürzen würde. Aber offenbar gab es andere Herausforderungen, denen er sich stellen musste – wie diese hier. Jetzt zwang ihn Kelly dazu, Farbe zu bekennen. Sie wollte, dass er sich der Wahrheit stellte. Bloß wie sah diese Wahrheit aus?
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John stellte seine Kaffeetasse langsam beiseite. Er warf einen Blick auf die Instrumente. Ihm blieb noch eine Dreiviertelstunde, bis sie das Abilene-Transitfeld erreichten. Bis dahin musste er diese Sache zwischen Kelly und ihm aus der Welt geschafft haben. Beinahe wünschte er sich, stattdessen ein Duell mit Santander austragen zu müssen. Aber nur beinahe.

»Hör zu, Kelly«, sagte er langsam. »Du irrst dich, wenn du glaubst, dass zwischen Sekoya und mir je etwas gelaufen ist.« Er hielt inne. Lange verdrängte Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Ayor anosh’ni … Er dachte noch einmal an den Kuss, mit dem Sekoya und er sich auf Tonomai voneinander verabschiedet hatten. Er war von ihm ausgegangen, eine spontane Handlung, aus dem Gefühl des Moments geboren. Aber Kelly hatte recht. Es war kein Kuss unter Freunden gewesen. Für einen Augenblick hatte John die Leidenschaft gespürt, die hinter der Fassade der ruhigen Peko brannte. Sie hat mir damals auf Alvarado ins Gesicht gesagt, was sie für mich empfindet – und ich habe es nie begriffen. Selbst zuletzt nicht.

»Merkst du es endlich, John?«, fragte Kelly mit vielsagendem Blick.

Er schwieg eine Weile, zu perplex über die Erkenntnis, dass Sekoya ihn tatsächlich geliebt hatte. Dann räusperte er sich. »Nun ja«, brummte er. »Die Chance ist vertan. Was immer zwischen uns hätte sein können, es ist jetzt hinfällig. Wir leben in zwei verschiedenen Welten, die gewiss nicht zusammenfinden. Dieser Kuss, den du gesehen hast, war der Anfang und das Ende unserer Geschichte. Abgesehen davon … Ach, zum Teufel, du könntest mich den ganzen Tag löchern, und ich könnte dir trotzdem nicht mit Sicherheit sagen, ob ich … das empfunden habe, was ein Mann empfinden sollte, wenn er mit einer Frau den Rest seines Lebens verbringen will. Soll heißen: Ihretwegen musst du die Mary-Jane wirklich nicht verlassen. Sekoya kehrt nicht zurück – und ich werde auch nicht zu ihr gehen.«

Prüfend musterte Kelly ihn eine Weile. Das dumpfe Grollen der Bremsdüsen unter dem Rumpf der Mary-Jane Wellington war das einzige Geräusch, das zu hören war. Der rote Schein von Omaha vertiefte die Schatten auf ihrem Gesicht und verlieh ihren Zügen einen Anschein großer Verletzlichkeit. »Okay«, sagte sie leise. »Ich glaube dir.«

John atmete innerlich auf. »Schön, dann –«

»Und wie sieht es zwischen uns aus?«

Santander. Straße. Zwölf Uhr mittags. Duell. Wie viel leichter wäre sein Leben dann doch gewesen. Andererseits … noch auf West Point hatte er Kellys Vater gestanden, wie viel sie ihm bedeutete. Gut, sie hatten sich in Lebensgefahr befunden, und er hatte dringend die Hilfe von Admiral Robinson gebraucht; trotzdem waren seine Worte keine Lüge gewesen. Also warum fiel es ihm so schwer, Kelly gegenüber die richtigen Worte zu finden?

»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte er. »Mir ist klar, dass das hier kein Leben auf einer Farm mit Hund und zwei Kindern ist … aber mit der Mary-Jane zwischen den Sternen unterwegs zu sein, frei zu sein, heute hier und morgen da, das liebe ich einfach. Ich kann mir kein anderes Dasein vorstellen. Doch wirklich glücklich, wirklich zufrieden bin ich nur, weil ihr bei mir seid, Hobie und du. Nichts gegen Aleandro und Harold, sie sind feine Kerle. Doch ihr beide, Hobie und du, ihr seid so sehr Familie für mich, wie die Mary-Jane meine Heimat ist. Ohne euch wäre es nicht mehr das Gleiche hier draußen. Ohne dich wäre die Mary-Jane ein Schiff, dem etwas fehlt. Und ich …« Er zögerte und schluckte befangen. »Ich wäre ein Mann, dem etwas fehlt.«

Ein sonderbarer Glanz trat in Kellys Augen, aber vielleicht bildete sich John das auch nur ein. Das Cockpit war nach wie vor im Wesentlichen von den Anzeigen der Instrumente und dem roten Schein Omahas erhellt.

»Mary-Jane, wie lange brauchen wir noch bis zum Transitfeld?«, fragte Kelly mit einem eigenartigen Unterton in der Stimme.

»Fünfunddreißig Minuten«, antwortete die Bord-KI hilfsbereit.

»Okay, dann sei so gut und lass uns zwanzig Minuten allein.«

»Gern.« Mary-Jane verstummte wieder.

»Kelly?«, fragte John verwirrt.

Sie bedeutete ihm mit einer Geste, abzuwarten, dann stand sie auf, ging zur Cockpittür und verriegelte sie von innen.

»Äh, habe ich etwas Falsches gesagt?«, wollte John wissen.

»Nein.« Sie kehrte zu ihm zurück, zog an einem Hebel neben seinem Platz und schob damit den Pilotensessel nach hinten. Im nächsten Moment saß sie rittlings auf seinem Schoß. »Ganz im Gegenteil«, sagte sie leise, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn.

»Weißt du, Kelly, ich habe nachgedacht«, sagte John fünfundzwanzig Minuten später.

»Tatsächlich?« In Kellys Tonfall lag eine neckende Heiterkeit, die überhaupt nicht zu dem passte, was sie in wenigen Stunden erwartete.

»Ja. Vielleicht wäre es besser, wenn wir einfach nur Freunde wären.«

Da sie wieder im Kopilotensessel saß, musste sie sich ein wenig vorbeugen, um ihm einen verspielten Faustschlag gegen den Oberarm zu verpassen. »Halt die Klappe, John Donovan! Ich hatte mich gerade entschieden, dass ich vielleicht doch an Bord bleibe.«

»Ich bin schon still.« Er grinste, und auch das sollte er eigentlich nicht. Sie waren auf dem Weg in eine Schlacht. Schon bald würden Menschen sterben, Schiffe würden in lautlosen Explosionen im All vergehen, das Schicksal der Konföderation mochte sich entscheiden. Und hier saß er und alberte mit Kelly herum. Dann aber dachte er: Zum Teufel! Der Krieg hat uns schon genug Leid gebracht. Diese paar Minuten des Glücks haben wir uns verdient.

Er setzte zu einer weiteren Äußerung an, aber ein lautes Pochen an der Cockpittür kam ihm zuvor. »He, warum ist die Tür verriegelt?«, war Hobies Stimme zu vernehmen.

»Oh, das haben wir vergessen.« Leise kichernd huschte Kelly zur Tür und öffnete sie. »Hallo, Hobie!«

»Hallo, Kelly!« Hobie schob sich an ihr vorbei. Er nahm seine Kappe ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »John, ich wollte dir nur sagen …« Argwöhnisch hielt er inne und blickte von einem zum anderen. »Ihr guckt so komisch. Habe ich etwas verpasst?«

»Nein, wir trinken nur Kaffee«, erwiderte John, hob seine kalte Tasse von der Steuerkonsole und prostete ihm zu.

Hobie blickte Kelly an. »Der verschaukelt mich doch, oder?«

»Nein, da drüben steht meiner.« Mit bewundernswert ernsthafter Miene deutete sie auf ihre Tasse.

»Na schön, wie auch immer. Ich wollte nur sagen, dass dieser verdammte Marschflugkörper jetzt im Backbordfrachtraum installiert ist. Wir haben ihn so ausgerichtet, dass er durch die obere Frachtluke schräg nach oben abgefeuert werden kann. Es ist uns sogar gelungen, das Baby so einzubauen, dass wir vor dem Abschuss das Mittelschott des Frachtraums schließen können. So müssen wir nur den vorderen Teil entlüften und ruinieren uns nicht die ganze Elektronik im hinteren Bereich.«

»Gute Arbeit, Hobie«, lobte John seinen Mechaniker. »Harold und du, ihr solltet euch ein bisschen ausruhen, bevor es losgeht.«

Hobie nickte beipflichtend. »Gut, dann haue ich mich noch zwei Stunden aufs Ohr. Bis später!« Er verschwand aus dem Cockpit.

»In fünf Minuten treten wir in das Abilene-Transitfeld ein«, verkündete Mary-Jane höflich.

»Danke!« John aktivierte den offenen Kanal ihrer zusammengewürfelten Flotte. »Alle mal herhören, hier ist Donovan. Wir nähern uns dem Abilene-Transitfeld. Ihr wisst, wie es läuft. Koppelt eure Navigationssysteme mit euren Partnern. Für den Rückflug möchte ich unsere drei Gruppen in zwei zusammenfassen; damit wir kampfstärker sind, sollten wir zu unterschiedlichen Zeitpunkten am Zieltransitfeld im Alamo-System eintreffen. Hanna, ihr nehmt noch T. S., de la Croix, Abrams, Vargas und Calamity in eure Gruppe. Red, Ihre Schiffe hängen sich an uns dran. Verstanden?«

Obwohl einige Stimmen seine Anordnung nicht sehr begeistert bestätigten, weigerte sich niemand, sie auszuführen. John nahm die Kopplungsdaten von Reds Gruppe, Bedford und den übrigen in Empfang, die dafür sorgten, dass aus einem Schwarm einzelner Schiffe ein größerer Masseverbund wurde. Diesem würde es deutlich leichter fallen, einen Weißen Wurm anzulocken, der sie vom Omaha-System ins Abilene-System schleuderte.

»Okay, sieht gut aus«, sagte John. »Status, Mary-Jane?«

»Die Navigationssysteme aller Schiffe wurden erfolgreich verbunden. Abstand zwischen den Mitgliedern des Verbunds gleichbleibend. Alle Systeme arbeiten normal. Wir befinden uns gegenwärtig neunhundertzwanzig Kilometer innerhalb des Abilene-Transitfelds. Das Abbremsmanöver wurde beendet. Unsere Geschwindigkeit beträgt gleichbleibend fünftausend Meter pro Sekunde.«

»Perfekt.« Es war eine sich immer wiederholende Routine, aber weil überlichtschnelles Reisen mithilfe der geheimnisvollen Exo-Energiefilamente, die jenseits der Fassade der normalen Raumzeit zwischen den Sternen hin und her zuckten, eine Fortbewegungsart mit dem Potenzial zum katastrophalen Fehlschlag war, gönnte sich John in diesem Fall keine Abweichung von den etablierten Vorgehensweisen. Er öffnete erneut den allgemeinen Kanal. »Donovan an alle. Fahrt eure Strukturtaster aus. Wer Anzeichen für einen Wurm entdeckt, soll schreien.«

Es dauerte keine zehn Minuten, bis sich Calamity Kate meldete – natürlich mit einem Schrei. »Und da ist einer. Entfernung 1.400 Kilometer, Peilung null-null-neun Strich minus eins-fünf.« Das war praktisch unmittelbar vor ihnen. John richtete die Bugkamera auf die Stelle im All, aber noch war dort nichts zu erkennen. Nur die Sensoren zeigten die Ballung exotischer Energie in diesem Bereich an.

»Masseprojektoren aktivieren«, befahl John allen. »Ihr braucht eure Systeme nicht zu überlasten. Im Verband dürfte halbe Leistung genügen.«

Eine Reihe von Bestätigungen traf ein, und auch Kelly gab die entsprechenden Befehle in ihre Konsole ein, um die scheinbare Masse des Frachters um ein Vielfaches zu erhöhen und so das Exo-Energiefilament anzuziehen – oder wie es im Frachtfliegerjargon hieß: den Wurm hervorzulocken. »Projektoren auf fünfzig Prozent.«

Durch die Cockpitscheibe sah John ein Flackern in der Schwärze vor ihnen, das zunehmend an Stärke gewann. Weiße Blitze zuckten keine vierhundert Kilometer entfernt durchs All. Es sah aus, als braute sich die Mutter aller Unwetter zusammen.

»Exo-Energieniveau steigt sprunghaft an«, bestätigte Kelly die Beobachtung. »Noch eine halbe Minute oder so bis zum Transit.«

»Alle Mann, festhalten!«, warnte John seine Besatzung und jeden, der sonst zuhörte. »Wir springen gleich.« Unwillkürlich packte er das Steuerhorn in seinen Händen fester, auch wenn er nicht den geringsten Einfluss auf den Transit hatte. Sie waren dem Weißen Wurm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

»Noch etwa zehn Sekunden«, sagte Kelly.

Das Flackern im All wurde immer heftiger, und eine Art Riss begann sich im Zentrum des lautlosen Unwetters zu bilden.

»John, du musst den Sprung abbrechen«, meldete sich Mary-Jane plötzlich zu Wort.

»Was?«, entfuhr es John.

»Ich messe einen Energieanstieg in den Bordsystemen. Der Exo-Energiedämpfer eines Masseprojektors muss beschädigt sein.«

John fluchte, als er begriff, was das bedeutete.

Vor ihnen riss das All auf.

»Abbruch! Abbruch!«, schrie John. Bevor er auch nur irgendetwas tun konnte, sah er, wie die Navigationsverbindung und die Masseprojektoren ausfielen.

Ein gleißend helles Licht aus purem Weiß traf die Mary-Jane Wellington. Entsetzt schrie John auf. Knisternd und prasselnd flutete die exotische Energie über die Außenhülle des Frachters, der unter dem Ansturm erzitterte.

Im nächsten Moment wurde das All wieder vollkommen dunkel. Der Wurm war verschwunden – und mit ihm alle anderen Schiffe ihrer Flotte.
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»Mary-Jane, was ist da eben passiert?« Johns Blick huschte von der Cockpitscheibe zu den Anzeigen auf seiner Steuerkonsole, und er rief technische Statusberichte auf seine Monitore.

»Ich habe uns aus dem Navigationsverbund gelöst und gleichzeitig die Masseprojektoren abgeschaltet, um den Transit zu verhindern, denn dieser hätte mit einer Wahrscheinlichkeit von siebenundachtzig Prozent zur Zerstörung der Mary-Jane Wellington geführt.«

»Hast du nicht gesagt, alle Systeme würden normal laufen?«

»Das ist korrekt, John. Zum Zeitpunkt deiner Frage wurde kein Fehler angezeigt.«

Stirnrunzelnd betrachtete John die Werte auf seinem Bildschirm. »Und auch jetzt zeigt der Exo-Energiedämpfer keine Fehlfunktion an.« Er rief das technische Logbuch der letzten Minuten auf.

Hinter ihm waren Schritte zu hören, dann tauchten Hobie, Aleandro, Hayani und Piccoli im Cockpit auf, wodurch es ziemlich voll wurde. Piccoli musste im Türrahmen stehen bleiben. »Warum haben wir den Transit abgebrochen?«, fragte Hobie aufgeregt. Er war nur in Unterhemd, Hose und Stiefel gekleidet, wobei er Letztere lediglich übergestreift hatte, ohne sie zu schließen.

John erklärte den anderen die Lage. Leise fluchend setzte sich Hobie an die Technikkontrolle im hinteren Teil des Cockpits. John verließ seinen Platz am Steuer und gesellte sich zu ihm. Im Augenblick konnte er ohnehin nichts ausrichten, und Hobie kannte sich mit den Protokolldateien ihrer Systeme wesentlich besser aus. »Kannst du dir den Ausfall des Energiedämpfers erklären, Kumpel?«, fragte er seinen Bordmechaniker.

Hobie antwortete nicht sofort, weil er damit beschäftigt war, die Anzeigen vor sich zu studieren. Auf seiner Stirn entstand eine steile Falte, als er die Augenbrauen zusammenzog. »Ich sage es nicht gern, John, aber jemand hat an unseren Systemen herumgespielt.«

Diese Eröffnung sandte John einen Schauer über den Rücken. »Bist du dir sicher?«

»Ziemlich sicher, ja. Wie es aussieht, wurde der Exo-Energiedämpfer des Masseprojektors hinten an Backbord manipuliert. Er musste ausfallen, wenn wir die Projektoren hochfahren. Das allein hätte ich noch als Pech oder Materialfehler abtun können, aber jeder Masseprojektor besitzt einen Sensor, der erkennt und meldet, wenn sein Energiedämpfer ein Problem hat. Dieser Sensor ist extrem wichtig und daher praktisch ausfallsicher. Hier hat er nicht angeschlagen, das heißt, irgendwie wurde er überbrückt.«

»Was geschieht eigentlich genau, wenn ein Schiff ungedämpft von einem Exo-Energiefilament getroffen wird?«, wollte Kelly wissen.

»Es kommt zu einer Energieüberlastung praktisch des gesamten Systems«, sagte John. »Im besten Fall fliegen alle existierenden Sicherungen raus, und ein paar der empfindlicheren Systeme brennen durch. Wahrscheinlicher ist aber, dass die extreme Energie des Weißen Wurms zu einer Superreaktion im Texaferm-Konverter führt. Dann gibt es nach dem Transit ein hübsches blaues Aufblitzen im All, und danach ist das Schiff nur noch eine Wolke sich verteilender Atome.«

Kelly machte ein betroffenes Gesicht. »Da wollte uns jemand umbringen!«

»Man könnte den Eindruck bekommen.«

»Aber wer? Und warum ausgerechnet uns?«, mischte sich Aleandro ein.

»Mich würde auch interessieren, wie es ihm gelungen ist, sich unbemerkt am Schiff schaffen zu machen«, fügte Piccoli hinzu.

»Vielleicht war es gar nicht unbemerkt, sondern nur unbeachtet«, sagte Hobie. »Es herrschte doch ein ständiges Kommen und Gehen in dem Depot. Wahrscheinlich haben wir einfach nicht bemerkt, wie sich jemand an der Mary-Jane zu schaffen gemacht hat.«

»Die Mary-Jane besitzt Außenkameras, die den Bereich um das Schiff im Blick behalten«, gab John zu bedenken. »Jeweils zwölf Stunden werden die Aufzeichnungen im Speicher behalten, das heißt sie sollten den Täter eingefangen haben.«

»Ich habe während der Zeit, in der die Mary-Jane Wellington im Hangar des Depots weilte, sieben Personen registriert, die nicht zur Mannschaft gehören und sich in unmittelbarer Nähe der Hülle aufgehalten haben«, verkündete Mary-Jane. »Vier davon haben sich unter das Schiff bewegt, wo ich sie nicht mehr sehen konnte.«

»T. S. und Brockman haben geholfen, Raketen in die Lafette zu laden«, sagte John. »Wer waren die anderen?«

»Mir sind diese Personen unbekannt.«

»Zeig sie uns auf dem Bildschirm!«

Die Bord-KI gehorchte, und vor John tauchten Standbilder von vier Männern auf. Bei zweien handelte es sich um T. S. und seinen Bordmechaniker, die einen Lastschlitten mit Raketen schoben. Außerdem waren Buddy O’Reilly und Tony Bedford zu sehen.

»Mit diesem O’Reilly habe ich mich unterhalten«, sagte Kelly. »Er wollte dich wegen irgendetwas sprechen, John, aber du warst unterwegs, daher hat er sich wieder auf den Weg gemacht, um dich zu suchen.«

»Hm, sehr viel Mühe scheint er sich dabei nicht gegeben zu haben«, antwortete John. »Jedenfalls habe ich ihn erst wieder gesehen, als er tot war.«

»Bedford kam vorbei, um sich ein Energiefluss-Messgerät auszuleihen«, ergänzte Aleandro. »Seins war wohl kaputt, und er brauchte es, um einen Impulslaser bei sich einzubauen.«

»He, der hat unseren EF-Messer mitgenommen?« Hobie klang entrüstet. »Hat er den zurückgebracht?«

»Jetzt, wo du es sagst: Ich glaube, nicht.«

»Na klasse! Da geht man einmal aus dem Haus, um einen Marschflugkörper zu verladen, und schon wird man bestohlen.«

»Ich werde ihn nach der Schlacht darauf hinweisen, dass er uns noch etwas schuldet«, versetzte John leicht gereizt. »Jetzt haben wir größere Probleme. Wie gelingt es uns, den Dämpfer zu reparieren? Wir müssen einen Transit durchführen, um die anderen einzuholen.«

Hobie kratzte sich unbehaglich am Kopf. »Jemand muss nach draußen, fürchte ich. Was immer der Täter am Masseprojektor herumgefummelt hat, von innen kommen wir da nicht dran.«

John seufzte leise. »Das hat uns gerade noch gefehlt.« Er straffte sich und ergab sich in das Unvermeidliche. »Nun gut, die Zeit drängt. Aleandro, Hayani, ihr arbeitet an der Entschlüsselung der Unionscodes weiter. Kelly, du versuchst, Kontakt mit den anderen aufzunehmen, damit sie wissen, dass es uns noch gibt. Hobie, bist du bereit für einen Spaziergang im Raumanzug?«

»Absolut nicht. Ich wollte mich gerade aufs Ohr hauen.«

»Dies war eine rhetorische Frage.«

Nun war es Hobie, der seufzte. »Ja, das dachte ich mir.«

Eine Stunde später hatten sie die Gewissheit, dass die Mary-Jane Wellington sabotiert worden war. Die Wartungsklappe über der Kontrolleinheit für den Backbord-Masseprojektor am Heck war aufgeschraubt worden, und darunter hatte jemand fachmännisch ein paar Leitungen überbrückt und Einstellungen am Dämpfer geändert. Danach schien der Missetäter in Zeitnot geraten zu sein, denn er hatte die Klappe nur nachlässig wieder befestigt.

»Das kann nicht O’Reilly getan haben«, meinte Hobie, nachdem sie den Schaden behoben hatten und zur Luftschleuse zurückkehrten. »Dafür fehlt ihm das technische Verständnis.«

»Was ist mit Bedford?«, fragte John.

»Tony Guitar? Das kann ich mir noch weniger vorstellen. Meines Erachtens ist Brockman der Einzige der gezeigten vier, der dazu imstande wäre.«

»Aber Brockman war mit T. S. unterwegs. Er hatte keine Gelegenheit, unbemerkt das Schiff zu sabotieren.«

»Ich sage nur, was ich denke. Dass ich das Ganze verstehe, behaupte ich nicht.«

Sie begaben sich in die Schleuse, warteten auf den Druckausgleich und entledigten sich anschließend im Gang davor ihrer Raumanzüge.

»Ich frage mich, ob der Angriff uns galt, weil wir die Anführer unserer Frontiersmen-Gruppe sind«, sagte John auf dem Weg zurück zum Cockpit.

Hobie runzelte die Stirn. »Du meinst, dass der Täter glaubte, das Bündnis würde zerfallen, sobald wir tot sind?«

»Da gibt’s nicht viel zu glauben. Wem würden Reds Bande, Hannas Söldner und Leute wie Calamity Kate oder T. S. sonst folgen?«

»John, wir haben noch mehr Ärger«, begrüßte Kelly die beiden Männer, als sie das Cockpit betraten.

John ließ sich in den Pilotensessel fallen. »Ich will’s eigentlich gar nicht hören, aber schieß los.«

»Ich habe eben eine Antwort aus dem Abilene-System bekommen. Mister Sebastian hat die Führung übernommen, nachdem sich Captain Red geweigert hat, auf Hanna Jobs zu hören.«

»Ja, ich ahnte, dass es Streitereien geben würde. Und weiter?«

»Wir haben Derek de la Croix verloren. Also genau genommen ihn und alle an Bord seines Schiffs.«

»Was?« Entgeistert sah John sie an.

»Die Gentleman’s Bride ist beim Wiedereintritt in den Normalraum zerfetzt worden«, fuhr Kelly fort. »Der Beschreibung zufolge klingt es nach genau dem Schicksal, das auch uns zuteilgeworden wäre, hätte Mary-Jane keinen Notabbruch des Transits vorgenommen.«

»Und de la Croix hatte keine Bord-KI, die ihm das Leben retten konnte.« Erschüttert richtete John den Blick hinaus in die Schwärze. Einen Moment herrschte Schweigen im Cockpit. »Also ging es nicht primär um uns«, murmelte er, halb zu sich selbst. »Wenn de la Croix und wir sabotiert worden sind, war das Ziel des Täters, zu verhindern, dass wir die Autosteuerungsmodule der Unionsjäger entschlüsseln. Wären wir nicht so schlau gewesen, zwei Teams auf zwei Schiffen daran arbeiten zu lassen, stünden wir jetzt verdammt dumm da.«

»Noch sind wir nicht aus dem Schneider«, brummte Hobie. »Oder haben Aleandro, Hayani und Mary-Jane zwischenzeitlich Erfolg gehabt?«

Kelly schüttelte den Kopf.

»Sie sollen weiter mit Hochdruck daran arbeiten«, sagte John. »In der Zwischenzeit springen wir zum Rest der Gruppe, und danach geht es im Eiltempo weiter nach Alamo. Aber bevor wir dort ankommen, müssen wir herausfinden, wer hier ein falsches Spiel spielt – und warum.«

»Wie willst du herausfinden, ob Brockman, Bedford oder O’Reilly der Schuldige ist?«, fragte Kelly.

John wandte sich seinen Instrumenten zu. »Mary-Jane, zeig mir noch einmal die Bilder von T. S., Brockman, O’Reilly und Bedford! Den jeweiligen Zeitindex einblenden!«

Die Bord-KI kam dem Wunsch umgehend nach – und John hatte auf einmal das ungute Gefühl, genau zu wissen, wer für ihre Misere verantwortlich war.

Der Transit ins Abilene-System stellte kein Problem mehr dar, sobald der Energiedämpfer repariert war. Nach ihrer Ankunft ließ John die Mary-Jane beschleunigen, um zum Rest ihrer Flotte aufzuschließen, die auf Geheiß von T. S. bereits gemächlich Richtung Waco-Transitfeld unterwegs war. Er öffnete einen Privatkanal zu Hanna Jobs und bat sie, mit ihren beiden Patrouillenbooten unauffällig hinter der Sagitta und der Music Man, der leicht heruntergekommenen Privatjacht von Bedford, Position zu beziehen. Dann wechselte John auf den allgemeinen Kanal.

»Hier spricht Donovan. Ich möchte ein paar Dinge loswerden, also hört genau zu.« Er machte eine kurze Pause, um sich die Aufmerksamkeit der anderen zu sichern. »Wir alle sind aus einem Grund hier: weil wir keine Freunde der Kernwelten-Union sind. Wir wollen, dass sie aus den Randsystemen verschwindet, dass die Leute hier draußen wieder genauso frei leben können wie damals, als sich die ersten Siedler auf Welten wie Briscoll und Yuma und Buford niedergelassen haben, um sie zu ihrer Heimat zu machen. Das eint uns, deswegen sind wir auf dem Weg nach Alamo, um dem Unionsmilitär in den Arsch zu treten. Klar, wir tun es auch fürs Geld, für den eigenen Ruhm und für die Aussicht auf ein neues Leben, in dem unser Konterfei kein Steckbrief zieren wird. Aber vor allem tun wir es, weil wir Frontiersmen sind – und ihr wisst, was das bedeutet.«

Erneut schwieg John kurz. Jetzt kam der unangenehmere Teil seiner kleinen Rede. »Ich sage immer wir alle, aber leider stimmt das nicht ganz. Denn einer unter uns hat uns verraten, einer versucht, unsere Mission zu sabotieren. Aus diesem Grund musste Derek de la Croix sterben, ein Mann, den nicht jeder von euch mochte, aber den die meisten wohl mit Fug und Recht einen Gentleman nannten. De la Croix musste sterben, weil er eine verdammt gute Idee hatte, wie man die Unionsmilitärs bei Alamo um ihre Jägerstaffeln bringen könnte. Um das zu erreichen, arbeitete an Bord der Gentleman’s Bride und der Mary-Jane je ein Team an der Entschlüsselung von Unionshardware, die wir in dem Depot gesichert haben. Warum erzähle ich euch etwas, das ihr eh alle wisst? Weil diese eine Person, die nicht auf unserer Seite ist, dieser Verräter, so viel Angst vor de la Croix’ Plan hatte, dass er beide Schiffe sabotiert hat. Wir haben die Sabotage zum Glück kurz vor dem Transit bemerkt, de la Croix nicht. Darum ist er jetzt Sternenstaub – und mit ihm alle, die an Bord der Bride waren.«

Ein Durcheinander aus Stimmen setzte ein, als mehrere seiner Zuhörer ihrer Überraschung und ihrem Zorn Luft machen.

»Halt, ich bin noch nicht fertig!«, rief John. Er wartete, bis wieder Stille auf dem Kanal herrschte. Seine Miene verhärtete sich. »Es mag dem Täter nicht bewusst gewesen sein, aber die Mary-Jane passt auf sich selbst auf. Wir haben Bildaufzeichnungen. Wir haben Sensoraufzeichnungen. Ich weiß, wer das schwarze Schaf unter uns ist. Also hör zu, Kumpel: In diesem Moment sind zwanzig Raketen auf das Heck deines Schiffs gerichtet. Ein Knopfdruck von mir, und keine Täuschkörperbatterie der Welt kann dich retten. Aber ich lasse dir die Wahl. Bekenne dich wie ein Mann zu dem, was du getan hast, dann übergebe ich dich vielleicht der Regierung auf Ariana. Oder stirb hier und jetzt als Feigling. Deine Entscheidung.«

Mit grimmigem Blick ließ John die Sprechtaste los und lehnte sich auf seinem Sessel zurück. Er war gespannt, wie es weitergehen würde. Genau genommen war er sich nicht vollkommen sicher, wer der Schuldige war. Nach wie vor kamen zwei Personen – vielleicht sogar drei – infrage, aber sein Bauch hatte bereits eine Wahl getroffen.

Und er sollte recht behalten. »John«, meldete sich Tony Bedford zu Wort. »Kann ich an Bord kommen? Ich will es dir erklären.« Er klang wie ein Mann, der von Schuldgefühlen regelrecht zerschmettert worden war.

»Bedford?«, schrie Calamity Kate ungläubig. »Du hast Whizzing Wil auf dem Gewissen? Dafür bist du fällig, Guitar! Du hast dein letztes Liedchen gesungen.« Die Miss Sunshine begann aus der Formation auszuscheren und sich der Music Man zu nähern, die ihrerseits leicht abbremste, um mit der Mary-Jane auf eine Höhe zu kommen.

»Kate, nein!«, befahl John scharf. »Ich kläre das.«

»Er hat Wil umgebracht!«

»Und Anatoly«, meldete sich nun auch Captain Red zu Wort. »Ich verlange Satisfaktion.«

»Und die werden Sie bekommen, Red«, erwiderte John. »Du ebenso, Kate. Aber nicht jetzt! Das ist der falsche Zeitpunkt. Wir müssen uns auf unsere Mission konzentrieren. Die Mary-Jane übernimmt Bedford. Lenkt euren Zorn auf die Union, denn letzten Endes steckt die hinter allem Leid hier im Rand. Verstanden?« Er bekam nicht sofort Antwort. »Kann ich auf dich zählen, Kate?«, wiederholte er daher eindringlicher.

Ein mürrisches Brummen war zu hören. »Aber wenn wir erst gewonnen haben, ist er fällig«, versprach sie.

»So ist es«, bekräftigte Red. »Ich stelle mich direkt hinter Madame Calamity an.«

»Ist notiert.« John schaltete den Kanal ab. »Wenn die sich noch mal melden, halt sie irgendwie bei Laune«, sagte er zu Kelly.

»Ich kann es nicht fassen.« Hobie an der Technikkontrolle schüttelte traurig den Kopf. »Jetzt reicht der faulige Einfluss des Unionsmilitärs schon so weit, dass er einen guten Mann wie Tony Guitar verdirbt.«

»Ja, sehr unerfreulich«, knurrte John düster. »Ich bin gespannt, wie seine Ausrede lautet.«
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»Clementine«, sagte Tony Guitar. »Sie haben Clementine in ihrer Gewalt.« Niedergeschlagen saß er auf einer Kiste im Steuerbordfrachtraum der Mary-Jane Wellington und blickte auf seine Hände, die in seinem Schoß lagen.

Ihm gegenüber standen John, Hobie, Kelly und Piccoli. Aleandro und Selma Hayani arbeiteten unterdessen mit verdoppelter Anstrengung an der Entschlüsselung des Unionscodes. »Du hast behauptet, Clem wäre tot«, sagte John. »Das war dann wohl nur ein Vorwand, um uns zu infiltrieren.«

Bedford nickte matt. »Ich brauchte doch einen guten Grund, mich eurem Kampf anzuschließen.«

»Woher weiß die Union eigentlich von unserem Job, Frontiersmen zu rekrutieren?«, fragte Hobie. »Das sollte doch geheim sein.«

»Ich hab’s ihnen verraten«, erwiderte Bedford zögernd. »Ich habe ihnen alles verraten.«

»Was alles?«, hakte John nach.

»Na, alles. Ich habe jeden Tag eine geheime Nachricht abgeschickt.«

»Bedford!« Jetzt schrie John. Er trat auf den anderen Mann zu und ballte die Fäuste. »Was bei allen Sternen hat dich da geritten?«

»Sie sagten, ich müsste ihnen was wirklich Gutes liefern, wenn ich Clems Leben retten wollte«, versuchte sich Bedford zu verteidigen. »Sie drohten, sie auf eine Asteroidenstrafkolonie abzuschieben. Ihr wisst alle, wie dort die Aussichten für eine Frau ohne Kampferfahrung sind.«

»Beschissen, das ist mir auch klar. Aber ist dir klar, wie die Aussichten der Konföderation stehen, den Angriff aufs Alamo-System abzuwehren, jetzt, da du unseren Trumpf hinausposaunt hast? Die werden den Angriff vorziehen, die werden uns erwarten. Ariana wird fallen, und dann ist es vorbei mit der Freiheit im Rand. Dann landen schlicht alle, die nicht schnell genug in irgendeinem namenlosen System verschwunden sind, auf Asteroidenstrafkolonien der Union. Deine verdammte Liebe zu dieser Frau bricht uns allen das Genick!«

»Aber es ist Clem –«

»Und das ist Kelly!« John deutete auf sie. »Kelly fliegt mit uns in wenigen Stunden in den Kampf gegen die Unionsarmee. Soll sie sterben, weil du vergessen hast, was es heißt, ein Frontiersman zu sein?«

»Es tut mir leid.« Bedford wirkte, als wäre er den Tränen nah.

»Das ist ein bisschen zu wenig für den Mist, den du angerichtet hast.« John kam ein Gedanke. »Wo wir gerade von Mist reden: Bei der Sache mit O’Reilly und de la Croix – was ist da wirklich passiert? Dass O’Reilly de la Croix wegen eines Glücksspiels und eines Mädchens umbringen wollte, ist doch nicht die Wahrheit, oder?«

»Doch, so hat er es mir wirklich erzählt. Aber …« Bedford schniefte. »… kann sein, dass ich Buddy angestachelt habe, die Sache mit de la Croix jetzt zu klären.«

»Aber warum?«, wollte Hobie wissen. »Was hat de la Croix dir getan?«

»Mir? Gar nichts. Aber das Unionsmilitär war in Sorge, weil er viel von ihren Taktiken und Protokollen versteht. Wusstet ihr, dass Derek de la Croix vor Jahren der Captain eines Kreuzers der Vanguard-Klasse gewesen ist? Das war, bevor er sich mit seinen Vorgesetzten überworfen hat.«

Davon hatte John in der Tat keine Ahnung gehabt. Umso schmerzlicher war jetzt der Verlust des Gentleman-Schurken. »Das hast du alles echt großartig gemacht, Guitar. Ganz großartig.« Frustriert schlug er mit der Faust gegen einen Container, dann spießte er ihn mit einem Zeigefinger auf. »Warum hast du nicht die Konföderation um Hilfe gebeten, verdammt? Meine Leute und ich haben schon ganz andere Jobs in diesem Krieg erledigt. Wir hätten auch Clementine für dich retten können. Dann säßen wir jetzt nicht dermaßen im Dreck.«

»Aber was soll ich denn machen?«, rief Bedford verzweifelt. »Ich kann doch nichts tun. Ich kann euch nicht mehr helfen. Niemandem kann ich noch helfen. Es ist alles zu spät.«

»Für Clementine stimmt das vermutlich. Deine grenzenlose Dummheit wird ihr Tod sein. Aber ich gebe nicht auf. Unser Kampf ist noch nicht verloren.« John richtete sich auf. »Wann erwartet die Union deinen nächsten Bericht?«

»Ich sollte mich melden, wenn wir noch zwei Flugstunden vom Alamo-Transitfeld entfernt sind, und ihnen mitteilen, ob meine Sabotage erfolgreich war und ob die Flotte nach eurem … eurem Tod zerfallen ist oder nicht.«

»Vom Chambless- zum Waco-Transitfeld braucht man im Alamo-System etwa eineinhalb Stunden«, warf Hobie ein. »Die Union hält sich alle Optionen offen. Wenn es uns nicht mehr gibt, ignoriert sie das Waco-Transitfeld einfach, aber falls wir doch kommen sollten, ist das der späteste Zeitpunkt, um ihren Angriff zu starten und uns trotzdem abfangen zu können.«

»Wird wohl so sein«, bestätigte Bedford kläglich.

John ließ sich ihre Lage durch den Kopf gehen. Es sah nicht gut aus, aber vielleicht konnte er noch etwas retten. »Na schön, Tony. Wenn du deinem verkorksten Leben einen Rest von Sinn geben willst, wirst du genau das tun, was ich dir jetzt sage. Du wirst einstweilen hier an Bord bleiben, auch zu deiner eigenen Sicherheit. Könnte nämlich gut sein, dass Calamity oder Red dein Schiff aus dem All pusten, sobald du von der Mary-Jane abgedockt hast.«

Sein Gegenüber nickte beklommen. Ihm schien schmerzlich bewusst zu sein, wen er sich da zum Feind gemacht hatte.

»Darüber hinaus wirst du dich bei deinem Kontakt melden und ihm mitteilen, dass dein Plan leider nicht den gewünschten Effekt hatte. Du wirst ihnen erzählen, dass die Gentleman’s Bride und die Mary-Jane planmäßig zerstört wurden, aber dass ich zu dem Zeitpunkt an Bord eines der Söldnerschiffe war. Wir kommen, und das voller Zorn und Rachedurst für unsere toten Freunde. Außerdem wirst du melden, dass sich uns im Waco-System eine Systemmiliz aus dem Catacamas-System angeschlossen hat – noch mal zehn Schiffe, klein, aber gut bewaffnet. Hast du verstanden?«

»Ja … ja, habe ich. Aber warum soll ich unsere Flotte größer machen, als sie ist? In dem Fall werden die Blauröcke nur noch mehr Schiffe zum Waco-Transitfeld schicken, um uns zu erwarten. Wir springen in eine furchtbare Falle.«

John schüttelte den Kopf und lächelte düster. »Nicht mit dem Ass, das ich noch im Ärmel habe.«

»Wir haben noch ein Ass im Ärmel?«, fragte Kelly John auf dem Weg ins Cockpit, nachdem sie Bedford seine falsche Nachricht hatten aufzeichnen lassen und ihn anschließend in eine leere Passagierkabine gesperrt hatten.

»Nein«, erwiderte John. »Aber Tony hat bereits so viel verraten, da wollte ich kein Risiko eingehen. Soll er ruhig denken, wir hätten eine Wunderwaffe an Bord. Er wird schon früh genug begreifen, was ich vorhabe.«

»Wir springen aber nicht mitten in diese Falle rein, oder? So verrückt kannst du nicht sein.«

»So verrückt ist niemand – außer vielleicht Calamity. Nein, wir machen Folgendes: Jetzt schicken wir erst mal eine Warnung nach Ariana, dass die Union höchstwahrscheinlich früher angreifen wird.«

»Ich hoffe, sie kommt nicht zu spät«, brummte Hobie, der ihnen mit Piccoli folgte.

»Ich auch. Dann nehmen wir Kurs auf das Catacamas-Transitfeld, springen und fliegen weiter zum Alamo-Transitfeld bei Catacamas. Eine Stunde bevor wir dort sind, schicken wir von Bedfords Schiff aus seine aufgezeichnete Botschaft ab.«

Verstehen leuchtete in Kellys Augen auf. »Du willst die Unionsstreitkräfte weglocken und gleichzeitig umgehen.« Das Waco-, Catacamas- und Alamo-System bildeten ein durch Transitstrecken verbundenes Dreieck.

»Richtig.«

»Aber wenn sie mit Bedford ausgemacht haben, dass er sich zwei Stunden vor unserem letzten Transit melden soll, treffen wir dann nicht womöglich zu früh im Alamo-System ein?«

»Darauf zähle ich sogar. In dem Fall beschleunigen wir schon mal in Richtung Chambless-Transitfeld und stellen uns dort tot. Kein Schub, keine Energie, keine Transponder. So können wir ihnen in den Rücken fallen, nachdem sie eingetroffen sind und einen Teil ihrer Streitmacht in Richtung Waco-Transitfeld fortgeschickt haben.«

»Ein guter Plan B«, sagte Piccoli, als sie das Cockpit betraten und ihre Plätze einnahmen.

»Danke!« John ließ sich in seinen Pilotensessel fallen und begann eine Verbindung nach Ariana herzustellen. »Hoffen wir, dass er uns nicht gleich wieder um die Ohren fliegt.«

Die Rakete schlug so nah am Cockpit ein, dass die Explosion sie beinahe aus den Sitzen warf. »Was zum Teufel …?«, schrie John und aktivierte sofort die lasergestützte Roton-Raketenabwehr, um Folgeschüsse abzufangen.

»So viel zu deinem Plan«, bemerkte Kelly.

Mit fliegenden Fingern rief John die Sensordaten der Umgebung auf einen Monitor, dann fluchte er erneut. »Woher hätte ich wissen sollen, dass die Union schon da ist? Uns sagt ja niemand Bescheid.«

Er versuchte sich zu orientieren. Wie geplant hatten sie zunächst den Transit ins Catacamas-System vollzogen und waren dann im Eiltempo zum nicht sehr weit entfernten Alamo-Transitfeld geflogen. Unterwegs hatten sie die Music Man an Captain Red übergeben, der sie mit neuer Besatzung in den Kampf fliegen würde. Schließlich zählte jedes Schiff. In grimmiger Erwartung hatten sie den letzten Transit durchgeführt. Doch statt weit hinter den feindlichen Linien herauszukommen, waren sie mitten ins dickste Schlachtgetümmel geworfen worden.

Trümmer und einige Notsignale in zwei Millionen Kilometern Entfernung zeugten davon, dass der Kampf wie erwartet am Chambless-Transitfeld begonnen hatte. Die Raumminen der Konföderation schienen zumindest einen Unionskreuzer so weit beschädigt zu haben, dass er steuerlos driftete. Gleiches galt für mehrere kleine Begleitschiffe. Danach zog sich eine Spur der Zerstörung durchs All bis hierher. In etwa sieben Millionen Kilometern Entfernung und deutlich über dem magnetischen Nordpol der Sonne zogen drei Unionskreuzer in Richtung Waco-Transitfeld, aber John konnte an den Geschwindigkeitswerten sehen, dass sie bereits hart abbremsten, weil ihre Captains erkannt hatten, dass sie in die Irre geführt worden waren.

Doch auch ohne das Trio hatte die Union auf diesem Schlachtfeld eindeutig die Oberhand. Die grünen Punkte, die auf Johns Monitor Konföderationsschiffe darstellten, mochten in der Überzahl sein, aber dabei handelte es sich bis auf wenige Ausnahmen um bewaffnete Frachter und Systempatrouillenboote. Die Union dagegen bot nach Johns Zählung ganze neun große Kreuzer der Vanguard-Klasse auf, verstärkt durch sicher ein Dutzend kleinerer Geleitschiffe und eine unüberschaubare Anzahl an Raumjägern. Johns Flotte hatte gewiss nicht zur Folge, dass sich das Schlachtenglück einfach drehte, aber sie sorgte für eine dringend benötigte Entlastung.

»Hanna, Red, schleust eure Jäger aus. Sie sollen sich vor allem um die Geleitschiffe kümmern. Für die Kreuzer sind die Massetreiber und Laser zu schwach.«

»Für wen hältst du uns?«, fragte Jobs. »Wir haben Raketen an Bord.«

»Und ich habe eine verdammte Kreuzerkanone an den Bug geschweißt«, schrie Calamity Kate. »Lass uns einen dicken Brocken knacken.« Sie johlte wie wahnsinnig, bevor ihr Schiff beschleunigte.

»Was ist mit den Unionsjägern?«, fragte T. S. dazwischen. »Könnt ihr uns die vom Hals halten?«

»Aleandro?«, schrie John fragend durchs Schiff. »Wie sieht es bei euch aus?«

»Wir haben den Code des Autosteuerungsmoduls geknackt«, verkündete Mary-Jane ohne jeden Triumph in der Stimme. »Es dauert voraussichtlich noch fünf Minuten, um die Befehlsroutinen zu ändern. Danach muss das Modul an unser Bordsystem angeschlossen werden.«

»Piccoli, du übernimmst die Ortungsanlage und Technikkontrolle«, sagte Hobie. »Ich gehe nach hinten und helfe Aleandro beim Einbau.« Er verschwand aus dem Cockpit.

»Noch zehn Minuten«, verkündete John über den offenen Kanal.

»Das wird schmerzhaft«, gab T. S. zurück.

»Gebt einfach euer Bestes. Und bleibt zusammen. Gemeinsam sind wir schlagkräftiger.«

John begann Ziele an der Flanke der Kreuzerformation zu markieren. Als er die Kennung eines der Vanguards las, durchfuhr ihn ein Schauer. »Das ist die Brandenburg! Der Kreuzer, der die Kolonie auf Higgins’ Moon zerstört hat. Für den haben wir doch ein besonderes Geschenk.« Er wandte sich an seine Mitstreiter. »Calamity, T. S., Abrams – mir nach. Wir kümmern uns um diesen Unionskreuzer auf zwei Uhr.«

»Ich bin direkt vor dir«, verkündete Calamity Kate fröhlich. John sah, wie die Miss Sunshine dem Kreuzer einen Strom großkalibriger Projektile entgegenspuckte.

Er gab Schub auf die Primärtriebwerke und schloss zu ihr auf. Das Roton-Raketenabwehrsystem erwachte zum Leben und legte ein unsichtbares Sperrfeuer vor ihnen ins All. Zerstörte Raketen, die John mit bloßem Auge niemals hätte erkennen können, erblühten in einem stummen Feuerwerk in der Schwärze.

»Kelly, übernimm die Steuerung. Ich kümmere mich um die Waffen.«

»Verstanden, John.«

In fliegendem Wechsel übergab John die Kontrolle über die Mary-Jane an seine Kopilotin. Dann wandte er sich der Waffenkonsole zu und nahm die Brandenburg ins Ziel. Er feuerte seinerseits drei Raketen auf den Kreuzer ab, weniger um diesen ernsthaft zu beschädigen, als um seine Verteidigungsmechanismen zu beschäftigen.

»Harold, geh in den Frachtraum und mach den Marschflugkörper startklar!«

»Mit besten Grüßen von den Überlebenden von Higgins’ Moon«, knurrte Piccoli, der sich aus seinem Sessel hievte.

Ein Knallen und Prasseln drang aus dem Heck durch die Gänge. John wechselte zu der rückwärtigen Außenkamera. »Verdammt, uns hängt eine Jagdmaschine am Hintern.« Er drehte die Massetreiberkanone. »Kelly, zieh den Bug hoch!«

Sie gehorchte, und der Jäger kam in den Feuerbereich der Kanone. Als Johns Zielkreuz grün wurde, drückte er ab. Das trockene Knallen der Massetreiberwaffe hallte durch den Rumpf, während magnetisch hochbeschleunigte Metallprojektile – durchsetzt von vereinzelten grünen Leuchtspurgeschossen, um die Schussbahn in der Dunkelheit zu erkennen – dem Jäger entgegenrasten.

Der Pilot kippte seine Maschine, gab Schub und zog sie seitlich weg, aber ganz gelang es ihm nicht, dem Abwehrfeuer zu entgehen. John sah ein kleines Aufblitzen am Steuerbordhaupttriebwerk, dann zog der Raumjäger eine Spur sofort gefrierenden Gases hinter sich her. Gleich darauf traf ihn eine Rakete, und er zerplatzte in einer Explosion. »Oh, den wollte ich gar nicht treffen«, drang die Stimme von T. S. aus dem Cockpitlautsprecher.

»Uns hat’s erwischt!«, schrie jemand eine Sekunde später. Es klang nach Vargas. »Schafft uns endlich diese Jäger vom Hals, verdammt noch mal!«

»Aleandro?«, gab John die Aufforderung gebrüllt weiter.

Es polterte im Gang, dann tauchte der junge Computerspezialist in der Tür auf. »Wir haben es gleich«, versicherte er John, der ihm über die Schulter einen raschen Blick zuwarf. Aleandro setzte sich an die freie Konsole und begann wild darauf herumzutippen. Selma Hayani erschien hinter ihm und hielt sich an einem Wandgriff fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als die Mary-Jane unter einem weiteren Treffer erbebte.

»Wir haben ein Leck im Backbordfrachtraum«, verkündete Mary-Jane.

»Hobie! Ein Leck im Backbordfrachtraum.«

»Bin schon unterwegs«, rief Johns alter Freund zurück.

Vor ihnen wurde die Brandenburg größer und größer. Es war nicht notwendig, so nah an den Unionskreuzer heranzufliegen, um ihn mit dem Marschflugkörper zu treffen. Das Schöne an Marschflugkörpern war, dass sie zielsuchend waren. John hätte ihn auch von Ariana aus abfeuern können. Aber je weniger Zeit die Verteidiger des Kreuzers hatten, die riesige Rakete abzufangen, desto besser.

Geschosse prasselten wie Hagelkörner auf die gepanzerte Frontpartie der Mary-Jane. Sie befanden sich jetzt im dicksten Sperrfeuer des Kreuzers. »Calamity, T. S., Abrams, schaltet ein paar von diesen Nahbereichskanonen aus!«, rief John, während er die Massetreiberwaffe der Mary-Jane wieder herumschwenkte. »Harold, ist der Marschflugkörper einsatzbereit?«

Er bekam keine Antwort. Sein Blick glitt durch die Cockpitscheibe zum Backbordfrachtraum. Die obere Luke war offen, ein Teil der Raketenspitze zu sehen. Aber nichts regte sich.

Der Unionskreuzer ragte mittlerweile wie ein metallenes Gebirge direkt vor ihnen auf. Sie mussten die Rakete jetzt abfeuern, sonst würde sie der Schub vorbeitragen, und bis zum nächsten Anflug würden Minuten des Abbremsens und der Schubumkehr vergehen.

John warf einen Blick über die Schulter. »Harold!«

»Harold ist verletzt, John«, meldete sich Hobie über Funk. »Ich habe übernommen. Ich stehe jetzt an der Kontrolleinheit für den Abschuss.«

»Dann raus mit dem Ding!«

Im Frachtraum erhob sich ein Tosen, das trotz des Vakuums im vorderen Bereich zu hören war, weil sich der Schall direkt durch den Rumpf fortsetzte. Die Gewalt der riesigen Raketen brachte die Mary-Jane Wellington zum Zittern. Dann sah John, wie sich der schlanke, dunkle Leib aus dem Frachtraum erhob. Das tödliche Geschoss zog einen Feuerschweif hinter sich her, während es immer schneller werdend dem Unionskreuzer entgegenjagte.

»Ausweichmanöver!«, befahl John, und Kelly zog den Frachter mit fauchenden Schubdüsen zur Seite.

Im nächsten Moment schlug der Marschflugkörper in die Brandenburg ein.
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Für einen Augenblick wurde die Dunkelheit des Alls von gleißend hellem Licht vertrieben. Die Mary-Jane Wellington war zu nah an der Detonation, und auch wenn es keine Druckwelle im Vakuum gab, die sie treffen konnte, wurde der Frachter doch von einem Schauer kleinerer Trümmerteile getroffen. Schläge wie von einem wütenden Mob mit schweren Hämmern trafen den Rumpf und dröhnten durch das Schiff.

»Wir haben ein Leck in der Backbordluftschleuse«, verkündete Mary-Jane. »Der Masseprojektor im Heck an Backbord ist ausgefallen.« Das Licht flackerte kurz. »Eine Energieleitung wurde durchschlagen. Ich habe auf den Sekundärkreislauf umgeschaltet. Ein zweites Leck in Passagierkabine eins.« Das war die leer stehende Unterkunft neben Sekoyas ehemaligem Raum, in dem Bedford gegenwärtig eingesperrt war.

»He, jetzt reicht es langsam!«, beschwerte sich John.

»Ich führe nur die Schäden auf, solange niemand an der Technikkontrolle sitzt«, erwiderte Mary-Jane ungerührt.

»Ja, schon gut. Sind der Hauptkorridor und der Maschinenraum wenigstens unbeschädigt?«

»Es gibt keine Lecks an diesen Orten.«

»Gut, das ist das Wichtigste.« Das Getöse ließ langsam nach, und John rief das Bild der Heckkamera auf. An der Stelle, wo zuvor die Brandenburg gewesen war, breitete sich eine riesige Wolke aus Trümmern und gefrorenen Gasen aus. Einige der Brocken, die brennend und von Sekundärexplosionen erschüttert, davontrieben, waren nach wie vor größer als die Mary-Jane Wellington, aber es bestand kein Zweifel daran, dass nichts an diesem Schiff noch funktionstüchtig genug war, um irgendeine Gefahr darzustellen.

John gestattete sich ein grimmiges Lächeln. »Einer bezwungen!« Sein Blick glitt erneut zum Ortungsbildschirm und aus dem Triumph wurde Ernüchterung. »Bleiben nur noch acht.«

»Elf«, verbesserte ihn Kelly. »In spätestens einer halben Stunde treffen die drei Kreuzer ein, die wir in die falsche Richtung gelockt haben.«

Das machte den Braten zwar kaum noch fett, dennoch verzog John das Gesicht.

Schnaufend tauchte Hobie auf der Treppe auf. Er stützte einen blassen Piccoli, dessen linker Arm blutüberströmt war. »Kelly, kannst du Harold verarzten? Ich übernehme für dich im Cockpit.«

»Ich komme.« Kelly gab John die Steuerkontrolle zurück und verließ das Cockpit. »Wie geht es dir, Harold?«

»Nur eine Fleischwunde«, presste der hünenhafte Mann hervor. »Ich werd’s überleben.«

Als Hobie ins Cockpit kommen wollte, hielt John ihn zurück. »Wir haben eine defekte Energieleitung. Überprüf das mal!« Er wollte sich nicht ausmalen, wie sie endeten, wenn ihnen mitten in der Schlacht die Energie ausfiel.

»Okay. Aber wer schießt dann?«

»Hayani, wissen Sie, wo bei einer Massetreiberkanone vorne und hinten ist?«, fragte John die Hackerin aus Hanna Jobs’ Truppe.

»Natürlich, Captain. Jeder von uns muss kämpfen können – auf dem Boden und im All.«

»Alles klar, dann kommen Sie her! Und du, Aleandro, wie sieht’s bei dir aus?«

»Praktisch fertig, Cap.«

Während alle auf ihre Posten eilten, wurde John durch ein Blinken auf der Konsole vor sich abgelenkt, das ihm verriet, dass jemand außerhalb ihrer Flottenfrequenz mit ihm sprechen wollte. »Donovan hier«, meldete er sich.

»Captain Donovan, hier ist Jennings«, erklang die Stimme des Sektorgouverneurs. »Wie erfreulich, dass Sie sich mit Verstärkung zu uns gesellen. Sie hätten sich keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können, ganz zu schweigen von dem Paukenschlag, mit dem sie in diesen Kampf eingegriffen haben. Hervorragende Arbeit.«

»Vielen Dank, Gouverneur, aber gewonnen haben wir deswegen noch nicht.«

»Nein, bis dahin liegt noch einige Arbeit vor uns. Also packen wir es an.«

»Ja, Sir.« Es erstaunte John, dass der Sektorgouverneur offensichtlich persönlich seine Leute anführte. Normalerweise hielten sich Politiker gepflegt zurück, wenn es darum ging, ihre Entscheidungen mit der Waffe in der Hand umzusetzen.

Hinter ihm meldete sich Aleandro zu Wort. »Cap, wir sind jetzt bereit. Wir haben nicht für alle Unionskreuzer die richtigen Codes, aber immerhin für sechs der acht, die uns gegenüberstehen.«

»Sehr gut. Hätte viel schlimmer sein können.« John hob die Stimme und öffnete den Kanal. »Alle mal herhören! Wir schalten jetzt die Raumjäger aus, also zumindest den größten Teil von ihnen. Macht euch bereit, die Zeit zu nutzen, die euch das verschafft.« Er nickte Aleandro zu, der eine Taste drückte.

John hätte gern die überraschten Gesichter der Piloten und Kreuzermannschaften gesehen, als überall im All ringsum die Jagdmaschinen plötzlich ein Eigenleben bekamen, abbremsten und die Rückkehr zum jeweiligen Trägerschiff einleiteten. Doch er verschwendete keine Zeit mit Schadenfreude, stattdessen wandte er sich an sein kleines Privatgeschwader. »Calamity, T. S., Abrams, seid ihr alle noch da?«

»Die Sagitta wurde ein bisschen durchgeschüttelt, aber wir fliegen noch«, antwortete T. S. mürrisch.

»Ich bin da und hab noch reichlich Munition im Rohr«, rief Calamity Kate.

Von Julie Abrams kam keine Antwort.

»Abrams?«, wiederholte John, erneut ohne Erfolg.

»Äh, John, ich glaube, die wurde von einer Kreuzersalve erwischt«, sagte T. S., »zumindest orte ich ihr Schiff nicht mehr.«

John fluchte leise. »Okay, dann zu dritt. Calamity, du hast die schwerste Kanone, du gehst auf Konfrontationskurs, wir geben dir Deckung und Unterstützungsfeuer.«

Etwas knisterte in der Leitung. » … sind noch da«, war Abrams Stimme zu vernehmen. »Wir sind noch da. Aber unser Cockpit wurde getroffen.« Sie fluchte ungehemmt. »Hier hängen die Leitungen von der Decke, und meine Konsole … Scheiße, Nate, die Konsole brennt. Reich mir mal den Feuerlöscher!« Es zischte und knisterte erneut in der Leitung, bevor sie weitersprach. »Donovan, ich glaube, wir sind raus. Ich kann das Baby kaum noch steuern.«

»Verstanden, Abrams. Zieht euch zurück! Wenn ihr noch Raketen habt, nutzt sie. Man soll ja nichts verschwenden.«

»Aye!«

»John, da draußen gibt es einen Kreuzer, der Grandeur heißt«, mischte sich Kate ein. »Den nehme ich aufs Korn.«

»In Ordnung, wir sind neben –«

Etwas krachte und erschütterte die gesamte Mary-Jane. John flog aus seinem Sitz und prallte schmerzhaft gegen das Steuerhorn. Sofort gingen Alarmsirenen los, und orangefarbene Warnlampen begannen zu blinken. Ein scharfer Luftzug setzte ein.

»Was war das?«, schrie John. »Was war das?«

»Ein Trümmerteil hat uns getroffen«, antwortete Mary-Jane. »Massiver Hüllenbruch in der Messe. Die Backbordluke ist geschlossen und hält. Die Steuerbordluke scheint beschädigt zu sein.«

»Verflucht, auch das noch!«

»Cap, der Treffer hat die Verbindung zur Sensorphalanx gekappt«, rief Aleandro. »Wir senden kein Signal mehr an die Jäger. Das Roton-System ist auch offline.«

»Das wollte ich nicht hören.«

»Captain, da kommt ein Patrouillenboot von zehn Uhr auf uns zu«, warf Hayani ein.

»Schon gut!« Entnervt riss John die Arme hoch. »Ich hab’s kapiert. Wir stecken in Schwierigkeiten.« Seine Gedanken überschlugen sich, während er der Katastrophe Herr zu werden versuchte. Er schaltete die Bordsprechanlage ein. »Hobie? Wir haben einen Hüllenbruch in der Messe, und die Tür an Steuerbord ist beschädigt. Du musst sie schließen, hörst du? Am besten versiegelst du sie mit Plastschaum.«

»Geht klar. Ich bin unterwegs.«

John öffnete den Flottenkanal. »Calamity, T. S., ich brauche eure Hilfe. Wir wurden getroffen, und die Sensorphalanx ist ausgefallen. Ich versuche sie zu reparieren, aber da kommt ein Patrouillenboot auf uns zu. Ihr müsst es beschäftigen, solange ich draußen bin.«

»Du willst mitten in der Schlacht einen Weltraumspaziergang machen?«, fragte T. S. ungläubig.

»Von wollen kann keine Rede sein. Ich muss.«

»Geht klar, John«, mischte sich Kate ein. »Wir schießen alles um euch herum aus dem All.« Die Miss Sunshine fing an, sich im Flug um die eigene Achse zu drehen, um das Buggeschütz auszurichten.

John kam auf die Beine. »Mary-Jane, du übernimmst die Flugsteuerung. Hayani, Sie halten uns mit dem Raketenwerfer die Feinde vom Hals. Aleandro, du unterstützt mich an der Technikkontrolle, während ich rausgehe und die Phalanx und das Roton in Ordnung bringe.«

Aleandros Gesicht glühte vor Aufregung, aber er machte eine entschlossene Miene, als er sich ebenfalls erhob. »Ich sollte mitkommen, Cap.«

»Kommt nicht infrage. Das ist zu gefährlich.«

»Ich weiß selbst, wie gefährlich das ist, aber ich kenne mich mit Elektronik viel besser aus als du. Mit meiner Hilfe draußen schaffen wir die Reparatur schneller.«

John verschwendete nicht viel Zeit mit Nachdenken. »Also gut, komm! Hayani, dann müssen Sie hier die Stellung halten, bis Kelly Ihnen zu Hilfe kommt. Mary-Jane, ruf sie ins Cockpit!«

»Ja, John.«

»Keine Sorge, Captain. Ich komme schon klar. Aber soll nicht lieber ich das Schiff fliegen statt der Bord-KI?«

»Sie können auch fliegen?« John blickte die dunkelhäutige Frau erstaunt an.

»Ja.«

»Teufel, Hanna bildet ihre Leute wirklich gut aus. Aber, nein, bleiben Sie bei den Waffen und am Funkgerät. Mary-Jane ist eine gute Pilotin. Sie wird uns sicher durch den Schlamassel bringen, bis ich wieder am Steuer sitze.«

»Wie Sie meinen.«

John und Aleandro eilten auf den Korridor hinaus. Von rechts vernahmen sie das scharfe Zischen der Druckflasche, mit der Hobie schnellhärtenden Schaum auf das Leck in der Luke zur Messe sprühte. Außerdem hörte John ein hartnäckiges Pochen an einer der Kabinentüren. Das musste Bedford sein. »Lasst mich raus«, glaubte John zu verstehen. »Ich will helfen.«

Er zögerte kurz, dann eilte er an Hobie vorbei zu der Kabine.

»Was hast du vor, Cap?«, fragte Aleandro hinter ihm.

»Ich hole mir jede Hilfe, die ich kriegen kann«, antwortete John, bevor er die Tür öffnete. Dahinter stand Bedford, einen Stuhl in der Hand, mit dem er gegen die Tür geschlagen hatte. Als er John erblickte, hielt er verdutzt inne.

»Bist du raumfest, Tony?«, fragte John.

»Wie bitte?«

»Wir müssen die Sensorphalanx und das Raketenabwehrsystem reparieren, um uns die Raumjäger und Raketen der Union vom Hals zu halten. Bist du dabei oder nicht?«

»Ich … äh … ja, ich helfe euch.«

»Gut, dann komm!«

Zu dritt eilten sie zum Maschinenraum, wo John und Aleandro das benötigte Werkzeug einpackten. Auch hier flackerten die Warnlampen, und es roch nach verschmorten Leitungen. Anschließend begaben sie sich zur unbeschädigten Steuerbordschleuse. Dort angekommen, halfen sie sich gegenseitig in die klobigen Raumanzüge. In der Schleuse hätte John am liebsten geschrien, während sie eine gefühlte Ewigkeit darauf warteten, dass die Atmosphäre abgepumpt wurde. Das gedämpfte Knallen von Einschlägen erinnerte ihn mit jeder Sekunde daran, dass der Kampf dort draußen derweil mit unverminderter Härte weitergeführt wurde.

Es knackte in seinem Kopflautsprecher. »John, hier ist Kelly. Ich habe Harold verarztet und bin jetzt wieder im Cockpit.«

Das war immerhin ein kleiner Trost. »Sehr gut, danke! Wie sieht es draußen aus?«

»Nicht so gut. Ein weiterer Vanguard wurde kampfunfähig geschossen, aber die Konföderationsschiffe müssen herbe Verluste einstecken, wenn ich das richtig sehe. Jennings zieht die Verteidigungsflotte weiter zurück. Wir haben das Catacamas-Transitfeld mittlerweile verlassen und bewegen uns Richtung Tucson-Transitfeld.«

Weg von den drei Schiffen, die vom Waco-Transitfeld nahten. Es war ein kluger Schachzug des Gouverneurs, in Bewegung zu bleiben, aber würde er sie zum Sieg führen? Wir müssen das Kräfteverhältnis verbessern, ging es John durch den Sinn. Sie mussten die Jägergeschwader ausschalten. Sonst hatten sie auf Dauer keine Chance.

Die Schleuse gab den Weg frei, und sie glitten nach draußen. »Magnetisiert eure Stiefel und klinkt eure Sicherheitsleinen ein«, befahl John seinen Begleitern. »Ich will nicht, dass einer von euch von der Mary-Jane abgeschüttelt wird, wenn wir einen Treffer kassieren.«

Es war ein seltsam surreales Bild, das sie im Freien begrüßte. Metallische Körper schossen klein wie Insekten durch die Finsternis, grünliche Finger aus Massetreibergeschossen tasteten umher, fanden ihr Ziel und ließen Feuerblumen erblühen. Riesige Schiffe brannten und vergingen. Und das alles vollzog sich in vollkommener Lautlosigkeit. John vernahm nichts außer seinem eigenen Atem in dem engen Helm und das Surren der kleinen Lüfter, die ihn mit Sauerstoff versorgten.

»Wir müssen über die Kante und dann Richtung Heck«, sagte er und stapfte los. Aleandro und Bedford folgten ihm.

Sie erklommen die Seitenwand hinter dem Steuerbordfrachtraum, was ohne Schwerkraft keinerlei Probleme bereitete, zogen sich über den Rand und dann dem buckligen Heckbereich entgegen, der hinter dem Cockpit aufragte und sowohl die Massetreiberkanone als auch – im hinteren Teil – die Nortron-Sentry-Sensorphalanx und das Roton-Raketenabwehrsystem trug. Letzteres hatten sie in Freehold umgesetzt, um dem Laser einen größeren Schussbereich zu verleihen, doch das schien sich jetzt zu rächen.

»Bei allen Sternen«, entfuhr es Aleandro, als er das Loch sah, das von dem Trümmerstück in die Hülle geschlagen worden war. Es glich einem kleinen Krater, der von halb abgeplatzten Rumpfplatten gesäumt war und aus dem Leitungen ragten, die sich in der Schwerelosigkeit wiegten wie schlaftrunkene Schlangen zum Spiel eines Schlangenbeschwörers.

»Ich glaube, ich sehe das Problem schon«, sagte Aleandro gepresst. Ihm war der Aufenthalt hier draußen merklich unangenehm, aber er hielt sich tapfer. »Wir müssen die Energie- und Datenleitungen flicken. Außerdem sollte jemand die Phalanx und das Roton selbst auf Schäden überprüfen. Sie könnten auch getroffen worden sein.«

»Okay, ihr flickt, ich prüfe«, sagte John und warf einen Blick durch das Loch im Rumpf. Unter ihm schwebte im flackernden Schein der beschädigten Lichtpaneele Hobies Kochgeschirr sowie ein Teil des Mobiliars, das vom Einschlag losgerissen worden war. Außerdem steckte etwas im Boden des Raums, das wie der Teil eines Strukturträgers aussah, der zuvor zu einem der großen Kreuzer gehört hatte. Hatte sich die Brandenburg noch im Sterben an ihnen gerächt?

Er zog sich am Rumpf hoch und ging neben dem Roton-Laser in die Hocke. Inspektionen in einem Raumanzug waren selbst dann nicht ganz leicht, wenn er nicht bereits jahrelang in Gebrauch war und eine dementsprechend verkratzte Helmscheibe hatte. John kroch um die Abwehrwaffe herum und begutachtete sie von allen Seiten, konnte aber keine Schäden erkennen. Wenigstens etwas.

Als er sich der Sensorphalanx zuwandte, erwachte sein Helmlautsprecher zum Leben. »John, hier ist Kelly.«

Er hob den Kopf. »Ich höre.«

»Beeilt euch! Wir orten drei Jagdmaschinen, die sich uns von sieben Uhr nähern.«

John drehte sich um, konnte hinter ihrem Schiff aber nur winzige, sich schnell bewegende Punkte ausmachen. Ob das die Feindjäger waren, vermochte er nicht zu sagen. Er wandte sich Aleandro und Bedford zu. »Macht schneller, wir bekommen Besuch.«

»Das ist nicht so einfach in Raumanzügen«, beschwerte sich Aleandro. »Soll ich Phalanx oder Roton zuerst reparieren?«

John war versucht, dem Raketenabwehrsystem den Vorzug zu geben, denn dieses schützte die Mary-Jane Wellington. Allerdings schützte die Phalanx die ganze Konföderationsstreitmacht, sobald sie den Unionspiloten das Heimkehrsignal sandte. »Phalanx«, entschied er zähneknirschend.

»Kelly«, rief er über Funk in das Cockpit. »Dreh das Schiff! Vielleicht könnt ihr die Brüder mit Raketen abschießen, bevor sie uns erreichen.«

»Wir sind mit Feinden vor uns beschäftigt, aber T. S. will sich darum kümmern.«

Zu ihrer Linken hatte sich die Sagitta – neben den großen Kreuzern und der schräg vor ihnen fliegenden Miss Sunshine das einzige Schiff, das John als solches mit bloßem Auge erkannte – gedreht und hing scheinbar tatenlos im All. Der Trugschluss kam daher, weil das Schiff nach vorn zwei Impulslaser eingebaut hatte, die man im Vakuum nicht sehen konnte.

Eine kleine Explosion blitzte in der Schwärze hinter ihnen auf. Johns Schätzung nach war sie noch etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Kilometer entfernt, aber das war im Weltraum wirklich schwer abzuschätzen. So oder so würden die Blauröcke rasch aufschließen und jeden Moment das Feuer eröffnen. Ihnen lief die Zeit davon – und das viel zu schnell.
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»Kelly, du musst das Schiff drehen!«, schrie John. »T. S. schafft es nicht mit den Lasern allein.«

»Das geht nicht. Vor uns ist noch ein Patrouillenboot.«

»Darum soll sich Calamity kümmern. Die Burschen können uns gleich aus dem Cockpit zuwinken, so nah sind sie. Und Aleandro braucht mehr Zeit.«

»Aye, wie du meinst.« Die Sterne ringsum kamen in Bewegung, als Mary-Jane oder Kelly die Wende einleitete.

John ließ seinen Blick über die Phalanx schweifen. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Deutlich kamen jetzt zwei Lichtpunkte näher, die auffällig vor dem Sternenhintergrund hin und her tanzten, während sie dem Beschuss durch die Laser der Sagitta auswichen.

»John!«, meldete sich Kelly aufgeregt.

»Was ist?«

»Calamity wurde schwer getroffen. Sie will mit dir reden.«

John fluchte ungehemmt. »Stell sie durch!«

Im nächsten Moment vernahm er Knistern und Rauschen und dazu ein eigentümliches Heulen.

»Calamity? Kate?«

»John, mein Bruder, uns hat’s erwischt«, schrie ihm Calamity ins Ohr. »Kabumm! Volltreffer ins Heck. Keine Ahnung, wo der Scheißkerl herkam.« Johns Blick zuckte suchend umher, aber durch die Drehung hatte er die Miss Sunshine aus den Augen verloren.

»Wie übel ist es?«

»Wir sind fertig. Das war’s! Aufstauende Energiekaskade im Texaferm-Reaktor. Noch zwei oder drei Minuten, und die Miss Sunshine wird zur Sonne.«

»Steigt aus, verdammt! Ihr habt doch eine Rettungskapsel.«

»Rettungskapsel? Scheiße, das ist doch was für Wohnzimmerkapitäne. Hab sie vor einem halben Jahr so einer Raumpiratenschaluppe in den fetten Metallbauch geschossen und dann vergessen, eine nachzukaufen. Wie gesagt, John, wir melden uns ab.«

»Steigt mit Raumanzügen aus, Calamity. Wir holen euch.«

»Ach, sei still! Ich will doch nicht wie eine lahme Ente im All hängen. Wir treten mit Stil ab. Siehst du die Grandeur auf elf Uhr? Schau genau hin, Bruder. Aber polarisier deine Helmscheibe vorher.« Mit den Worten unterbrach sie die Verbindung.

John stieß eine Verwünschung aus. »Nein! Calamity! Der Kreuzer ist zu nah. Wir sind hier draußen auf dem Rumpf, verdammt! Kelly!« Hastig öffnete er die Verbindung wieder. »Kelly, ruf Calamity. Sie soll sich einen anderen Kreuzer zum Sterben aussuchen. Wenn die Grandeur hochgeht, stehen wir mitten im Trümmerhagel.«

Er sah einen kleinen, knallbunt bemalten Metallkörper mit flammenden Schubdüsen auf den mächtigen Vanguard-Kreuzer zusteuern, ein Zwerg, der einen Riesen herausforderte – allerdings ein Zwerg mit einer gewaltigen Bombe im Rucksack.

»Ich hab sie – glaube ich«, sagte Kelly.

»Was heißt: glaube ich?«

»Ich kriege keine Antwort. Ich höre nur Gesang.«

»Gesang?«

Sie leitete das Signal in seinen Helm weiter. »… are my sunshine, my little sunshine. You make me happy, when space is gray …«

»Calamity!«, schrie John sie an. »Hör mir zu, du Verrückte. Die Grandeur ist zu nah. Wir können nicht –«

»Wow!«, rief Calamity Kate. »Haltet eure Hüte fest, Leute! Feuerwerk!« Eine Sekunde später drang ein furchtbares Krachen und Bersten aus den Lautsprechern, dann herrschte Stille. Am Rumpf des Unionskreuzers ging eine weißblaue Sonne auf, als das Geschoss namens Miss Sunshine in ihn einschlug, und gleichzeitig der Texaferm-Reaktor des kleinen Frachters explodierte. Das größere Schiff wurde buchstäblich in zwei Teile gerissen.

Im nächsten Moment verschwand das Bild aus Johns Sicht, weil Kelly die Mary-Jane erneut drehte und der Trümmerwolke die Unterseite des Cambria-Klasse-Frachters zuwandte, um die Männer auf der Oberseite zu schützen.

Zwei Raketen tauchten unter dem Bug auf und schossen den beiden Raumjägern entgegen, die nach wie vor – nun von zwölf Uhr – auf sie zukamen. Beide eröffneten das Feuer, und gleich vier lange, grünliche Finger aus Massetreiberprojektilen tasteten sich auf die Mary-Jane zu.

»Aleandro!« John umrundete die Sensorphalanx, die ebenfalls unbeschädigt wirkte, und machte sich auf den Weg zu den beiden Männern, um ihnen zu helfen.

»Hab’s gleich. Hab’s … jetzt!«

Lautlos schlugen die Projektile in den Bug des Frachters ein, bevor die Ströme abbrachen, als hätte man einen Wasserhahn zugedreht. Artig drehten die Raumjäger bei, um zu ihrem Trägerschiff zurückzukehren. Dann wurden sie von Hayanis Raketen getroffen und platzten wie überreife Früchte auseinander. Eine Sekunde später wurde die Mary-Jane Wellington von einem weißen Lichtschein eingerahmt, der unter ihr das All erhellte. John war klar, was das bedeutete. Die Grandeur gab es nicht mehr.

Freien Himmel, Calamity, dachte er mit einem jähen Anflug von Trauer. Wo immer du jetzt fliegst.

»John, in Deckung!« Kellys schriller Schrei holte ihn sofort aus seinen Gedanken zurück. »Eine Rakete!«

Die Warnung kam zu spät. Das Geschoss war so schnell, dass er nur noch einen metallisch glänzenden Schemen von der Seite heranzischen sah, dann explodierte der Rumpf der Mary-Jane Wellington an der Oberseite des Backbordfrachtraums. John warf sich flach zu Boden, oder zumindest versuchte er es. Genau genommen sank er sehr gemächlich in die Nische, wo die Heckaufbauten des Frachters auf dem Hauptrumpf begannen. Da er auf dem Gesicht lag, konnte er nicht sehen, was passierte, aber er glaubte das scharfe Kratzen eines Trümmerstücks auf seiner Helmrückseite zu hören. John war nie ein religiöser Mensch gewesen, aber in diesen zehn langen Sekunden, die er abwartete, während die Trümmer der Explosion im All verschwanden, betete er.

»John.« Wieder Kelly. Ihre Stimme klang angstvoll. »John, seid ihr noch da?«

»Ja«, erwiderte er ächzend und schob sich wieder auf die Beine. »Ja, ich lebe noch. Und wie es aussieht, hat der Anzug auch nichts abgekriegt. Ich …« Er brach ab, als er die beiden Körper vor sich sah. »Oh nein … oh, verfluchter Dreck!«

»Was ist los? John, rede mit mir!«

»Bedford … und Aleandro …« Er stieß eine weitere Verwünschung aus, während er sich langsam den zwei Gestalten vor sich näherte, die sich reglos an ihren Sicherungsleinen im All drehten und dabei vom Schiff wegdrifteten, die Beine leicht gespreizt, die Arme schlaff ausgestreckt. Ihre Anzüge schienen keine Energie mehr zu haben, sonst hätten die Magnetstiefel sie auf der Hülle gehalten. Aber das wunderte John nicht im Geringsten. Sie waren regelrecht von Trümmern perforiert worden. Überall waren blutige Austrittslöcher zu sehen, und gefrorene Blutstropfen umschwebten sie ebenso wie ein feiner Nebel aus gefrorenem Sauerstoff. Eine makabre Schönheit lag in diesem grausigen Bild, diesem verträumten Totentanz.

»Aleandro …« John musste nicht nachschauen, ob der Junge noch lebte. Das war unmöglich. Er presste die Lippen aufeinander und versuchte sich zusammenzureißen. Sie steckten noch immer mitten in der Schlacht. Er hatte keine Zeit, sich von Trauer überwältigen zu lassen.

»Es tut mir leid, John«, flüsterte Kelly erschüttert. »Es ging alles so schnell. Wir haben sie nicht vorher gesehen.«

»Du kannst nichts dafür«, erwiderte John rau. »Das ist Wahnsinn hier … der schiere Wahnsinn.« Er wandte sich von dem furchtbaren Anblick ab, räusperte sich, und seine Stimme wurde fester. »Wie sieht es denn aus? Funktioniert die Phalanx wieder?«

»Ja, ja, das scheint Aleandro noch im letzten Moment hingekriegt zu haben. Wir senden den Rückholcode, und die betroffenen Jagdmaschinen werden aus dem Kampf abgezogen. Aber das Raketenabwehrsystem ist immer noch offline.«

»Ich kümmere mich darum.« Er kniete sich hin und kroch über den Rumpf, um die Werkzeuge zusammenzusammeln, die er brauchte. Glücklicherweise schwebten sie einfach über der Hülle, von der gleichen Trägheit durchs All getrieben, mit der die Mary-Jane unterwegs war, solange niemand im Cockpit eine Schubveränderung vornahm.

Während er die letzten zerrissenen Kabel wieder verband und flickte, spürte John leichte Erschütterungen unter den Füßen. Er nahm an, dass die Trümmerteile der Grandeur auf die Unterseite des Frachters trommelten. Falls sie es jemals bis nach Ariana schafften, würde die Mary-Jane Wellington aussehen wie ein Boxer nach zwölf Runden im Ring.

Schweigend beendete John seine Arbeit, dann kehrte er an Bord zurück. Er nahm weder die Toten mit, noch machte er sich die Mühe, alle verstreuten Werkzeuge einzusammeln. Dafür hatte er einfach keine Zeit. Verlorene Hydrospanner ließen sich nachkaufen, und für Aleandro und Tony konnte er ohnehin nichts mehr tun.

Als er die Schleuse verließ, war es dunkel im Schiff. Zumindest ein Teil der Energie schien ausgefallen zu sein. Die Notbeleuchtung funktionierte allerdings, und auch der Antrieb brummte auf vertraute Weise. Hobie war da, um ihm aus dem Raumanzug zu helfen. Die Augen des alten Mechanikers waren feucht. »Ich hasse diesen Krieg«, murmelte er.

»Ja, ich auch, alter Freund.« John legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Aber da müssen wir jetzt durch. Also halt die Mary-Jane noch eine Weile zusammen, okay?«

»Klar, John. Du kannst dich auf mich verlassen.«

Sie trennten sich, und John kehrte ins Cockpit zurück, wo er Kelly am Steuer ablöste, die wiederum Hayanis Platz übernahm. Die Söldnerin ließ sich an der Technikkontrolle nieder, denn an der Ortungsanlage saß zu Johns Überraschung Piccoli, bleich und verletzt, aber offensichtlich fest entschlossen, seinen Teil zu ihrem Überleben in dieser Schlacht beizutragen. »Wie ist die Lage?«

»Vier Vanguards sind kampfunfähig, aber die drei irregeleiteten haben uns beinahe erreicht«, antwortete Kelly.

»Und die Konföderation?«

»Schwer zu sagen, aber die grünen Punkte werden weniger und weniger.«

John blickte auf seine Anzeigen und sah es auch. Diese Schlacht würden sie nicht gewinnen. Er öffnete einen Kanal. »Hier ist John Donovan, ich muss Sektorgouverneur Jennings sprechen.«

Es dauerte einen Moment, dann meldete sich Earl Jennings. »Was wollen Sie, Captain?«

»Gouverneur, wir schaffen es nicht. Wir haben tapfer gekämpft, aber die Verluste sind einfach zu hoch. Wir müssen uns zurückziehen. Im Augenblick sind deren Jagdmaschinen nutzlos, also haben wir vielleicht eine Chance, wenn wir mit allen Schiffen vollen Schub geben. Wenn wir ins Tucson-System springen, folgen sie uns vielleicht nicht. Oder wir fliegen nach Ariana, und Sie verhandeln über eine Kapitulation. Ich sehe keine –«

»Vergessen Sie es, Captain!«, unterbrach ihn Jennings. Seine Stimme klang auf eine Weise grimmig, die John überhaupt nicht gefiel. Das war keine Entschlossenheit, sondern vielmehr … Verbitterung. »Ich habe vor ein paar Minuten schon versucht zu kapitulieren. Ich bin nicht dämlich. Ich erkenne auch, wenn eine Schlacht verloren ist. Aber wissen Sie, was ich zur Antwort bekam?«

In Johns Eingeweiden bildete sich ein harter Knoten. »Ich glaube, das will ich gar nicht wissen.«

»Tja, ich sage es Ihnen trotzdem: Man ist nicht interessiert. Die wollen uns nicht besiegen, Captain. Die Union ist hier, um uns auszulöschen, jeden Einzelnen von uns. Der Admiral im Flaggschiff sprach von einem Exempel, dass sie an uns statuieren wollen.«

Johns Kehle wurde staubtrocken. Stumm vor Schrecken blickte er nach draußen, sah die glühenden Massetreiberprojektilströme, die erblühenden Feuerblumen, die brennenden Schiffe. Es war ein Panorama der stillen, grauenvollen Zerstörung, das Bild des Untergangs der Konföderation der Randplaneten, das Ende des großen Traums. Und dann gewahrte John noch etwas: weiße Blitze, die sich an einer Stelle des Raums zu bilden begannen. Er kniff die Augen zusammen. »Kelly, check mal die Strukturtaster! Sehe ich wirklich, was ich da sehe?«

Sie beugte sich vor und gab rasch einige Befehle ein. Ein überraschtes Keuchen entrang sich ihrer Kehle. »Ja, da bildet sich ein Weißer Wurm. Da kommt etwas aus dem Transit!«

Das Blitzgewitter verstärkte sich, wurde größer und heller, und plötzlich riss gleißend weiß das All auf. Die Raumzeitschockwelle trieb die in unmittelbarer Umgebung Kämpfenden auseinander, ließ kleinere Schiffe wie Blätter im Wind davonwirbeln. Im gleichen Moment füllte sich die Leere des Alls an der Stelle mit Schiffen: zwei, drei, fünf … insgesamt sieben riesige, blattförmige Raumschiffe tauchten mitten unter ihnen im Tucson-Transitfeld auf. Kaum dass sie sich materialisiert hatten, löste sich eine an einen Heuschreckenschwarm erinnernde Wolke aus winzigen Lichtpunkten von ihnen – eine ganze Armada aus kleinen, schnellen und tödlichen Raumjägern.

John riss die Augen auf. »Das sind Peko!«, entfuhr es ihm.

Ein allgemeiner Funkspruch, der anscheinend auf allen Frequenzen übertragen wurde, überlagerte knisternd das noch offene Gespräch zwischen John und Jennings. »Angriffsflotte der Kernwelten-Union«, sagte eine strenge Frauenstimme. »Hier spricht Konya Sekoya vom Stamm der Tonomai-Peko. Im Namen der Peko-Stämme von Tonomai und Piru fordere ich Sie auf, sich unverzüglich aus dem Alamo-System zurückzuziehen. Wenn Sie sich weigern, werden wir das Feuer auf Sie eröffnen. Ich erwarte Ihre Antwort unverzüglich …«

Mehr bekam John nicht mit, denn im Cockpit der Mary-Jane Wellington brachen alle in hemmungslosen Jubel aus.
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Das Auftauchen der Peko-Flotte beendete die Schlacht im Alamo-System. Obwohl die Unionskreuzer den Peko-Mutterschiffen im Kampf überlegen wären, schien dem Admiral, einem Mann namens Perkins, der Sieg zu teuer zu werden, zumal dieser keineswegs mehr sicher war, sondern bestenfalls noch möglich. Perkins zog den Großteil seiner Flotte zum Chambless-Transitfeld zurück, erbat sich aber die Erlaubnis, mit einem letzten Schiff alle seine im All gestrandeten Männer und Frauen zu bergen – eine Bitte, die Sekoya ihm gewährte. Sektorgouverneur Jennings stimmte zähneknirschend zu, während er seinerseits begann, Piloten und Schiffsbesatzungen aus zu Wracks geschossenen Raumfahrzeugen zu retten.

Für John und seine Frontiersmen gab es nichts mehr zu tun. Er versuchte, Sekoya zu erreichen, aber die fragte nur, ob die Mary-Jane Wellington aus eigener Kraft imstande sei, Ariana zu erreichen. Nachdem John ihr das – durch Hobie bestätigt – versichert hatte, vertröstete sie ihn auf später. Er verstand, warum sie als Konya und Befehlshaberin einer Flotte in dieser Situation keine Zeit für einfache Frontiersmen erübrigen konnte, nicht einmal, wenn es sich dabei um alte Freunde handelte. Trotzdem versetzte es ihm einen Stich ins Herz, als er das Funkgerät wieder abschaltete. »Fliegen wir nach Ariana«, sagte er zu den anderen.

Begleitet von Hanna Jobs, Captain Red, T. S. und dem Rest ihrer bunt zusammengewürfelten Frontiersmen-Gruppe kehrten John und seine Leute zur Hauptwelt der Konföderation zurück. Als sie sich Hattiesbay näherten, wollte bereits der Funker der Bodenkontrolle sie auf der Stelle zu Helden des Krieges küren. Doch John war nicht zum Feiern zumute. »Negativ«, erwiderte er auf die übermittelten Landekoordinaten hin. »Wir haben noch etwas zu erledigen.«

»Was hast du vor?«, fragte Kelly, als er die Mary-Jane Wellington stattdessen die Küstenlinie hinauflenkte, in die Wildnis, die wenige Hundert Kilometer nördlich von Hattiesbay einsetzte.

»Aleandro war ein Frontiersman«, antwortete John. »Er soll nicht zwischen Hunderten anderen Toten auf einem Veteranenfriedhof in Hattiesbay liegen, sondern dort draußen, an einem schönen Ort.«

Sie hatten den jungen Computerspezialisten und Tony Bedford auf dem Rückflug nach Ariana von der Hülle geborgen. Ihre Leichen lagen nun, noch immer in ihren Raumanzügen, im Steuerbordfrachtraum. Da sie nicht sonderlich schön anzusehen waren, hatte Piccoli sie in Isolierdecken gewickelt. John war versucht gewesen, Bedford einfach von der Sicherheitsleine zu schneiden und im All verschwinden zu lassen. Aber obwohl Tony Guitar einen unverzeihlichen Fehler gemacht hatte, indem er sie alle an die Union verriet, war er lange Jahre einer von ihnen gewesen, und das tragische Schicksal seiner Partnerin Clementine ließ auch John nicht völlig kalt.

Die anderen Frontiersmen folgten John, ohne nachzufragen, bis er die Mary-Jane auf einer von saftigem Gras bewachsenen Klippe, die zu einer schroffen, nach Westen weisenden Küstenlinie gehörte, zur Landung brachte. Der Frachter ächzte und stöhnte beim Aufsetzen, aber die Landestützen hielten. Die übrigen Schiffe verteilten sich in lockerer Formation.

Die Frachtrampe des Steuerbordfrachtraums klemmte und ließ sich nur noch zu drei Vierteln herabsenken, doch den letzten halben Meter sprang John einfach zu Boden. Auch aus der Sagitta, der Music Man und dem Rest der Schiffe kamen schmutzige, verschwitzte und grimmig dreinblickende Gestalten ins Freie. John ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Dabei fielen ihm vor allem die Gesichter auf, die fehlten. Sie hatten so viele Verluste erlitten: Buddy O’Reilly, Derek de la Croix, Calamity Kate, zuletzt Aleandro und Tony Bedford. Hanna und Red hatten Untergebene und Freunde sterben sehen, Julie Abrams hatte ihren Frachter aufgegeben und mit Vargas nach Ariana zurückkehren müssen, dessen Schiff auch nur noch von Spucke und gutem Zureden zusammengehalten wurde. Die Konföderation würde sie mit harten Dollars entschädigen, aber manche Verluste ließen sich dadurch nicht ausgleichen.

»Es ist Krieg«, brachte Jobs die Lage auf den Punkt. »Eigentlich haben wir alle gewusst, was passieren würde.«

»Und trotzdem gehofft, dass das sprichwörtliche Glück der Frontiersmen dafür sorgen würde, dass wir verschont werden«, erwiderte John rau.

»Tja, der Traum ist wohl ausgeträumt.« Beiläufig nickte sie Selma Hayani zu, die in die Reihen der Söldner zurückkehrte.

Sie suchten eine schöne Stelle, wo genug Erdreich auf den Klippen lag, um Gräber auszuheben, und man zugleich einen prachtvollen Blick auf das angrenzende Meer hatte. Es war eine lange Reihe an letzten Ruhestätten, die dort in den nächsten zwei Stunden entstand, siebzehn Gräber an der Zahl. Auch für O’Reilly, de la Croix und die anderen, die sie nicht körperlich bestatten konnten, rammten sie eine metallene Gedenktafel aus einem Stück Raumschiffrumpf in den Boden. Trümmer hatten sie genug dafür.

Kelly und Hobie kamen die Tränen, als sie sich an Aleandros Grab versammelten, und auch Piccoli hatte feuchte Augen. »So eine Verschwendung«, murmelte Hobie. »Warum hat es nicht einen alten Knacker wie mich erwischt? Warum ausgerechnet diesen jungen Burschen, der erst …« Er stockte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich weiß nicht einmal, wie alt Aleandro war.«

Beschämt stellte John fest, dass es ihm genauso ging. »Ich glaube, er wäre dieses Jahr zwanzig geworden«, sagte Kelly leise. »Er hat mal so etwas angedeutet.« Behutsam legte sie das Padd, das Aleandro immer mit sich herumgetragen hatte, auf den flachen, mit Steinen bedecken Erdhügel. »Mach’s gut, Kleiner!« Dann wandte sie sich ab und vergrub das Gesicht an Hobies Schulter.

»Er war ein guter Junge, unser Aleandrino«, sagte Red bekümmert, der gemeinsam mit Juana und ein paar seiner Piraten Aleandro ebenfalls die letzte Ehre erwies. »Wahrscheinlich der Beste von uns Loredo-Straßenkindern. Er hatte was im Kopf, und in seinem Herzen brannte so viel Liebe – für die Freiheit und für seine Mitmenschen.« Er klopfte sich mit der Faust auf die Brust und lächelte traurig. »Aber seine Lieder … die waren schrecklich. Nicht wahr, Juana?«

Seine Schwester, die sonst so hart und unnahbar wirkte, schniefte und lachte kläglich. »Ja, das waren sie.«

John selbst stand bloß wortlos da und starrte auf das Grab. Seit dem Tod von Captain Sturges und Fat Mike in jener Nacht über Harrington hatte er sich nicht mehr so leer gefühlt. Dem rationalen Teil seines Geistes war klar, dass er keinen Fehler gemacht hatte, indem er Aleandro gestattete, ihn auf die Schiffshülle zu begleiten, und ihn zunächst die Sensorphalanx reparieren ließ. Er hatte die Entscheidungen getroffen, die in diesem Moment nötig gewesen waren, um ihre Chancen gegen das Unionsmilitär ein klein wenig zu verbessern. Dass Sekoyas Peko ein paar Minuten später eintreffen und die Schlacht beenden würden, hatte er nicht wissen können. Dennoch … Hätte ich nur ein bisschen egoistischer gedacht, ein bisschen mehr wie früher, wäre Aleandro wahrscheinlich noch am Leben – und am Ausgang der Schlacht hätte sich nichts geändert.

Das war die eine bittere Erkenntnis. Die andere war die, dass sie zwar die Schlacht ums Alamo-System gewonnen hatten – aber was bedeutete das schon? Morgen würden sich erneut Männer, Frauen und Schiffe im Kampf begegnen, an einem anderen Ort in den Randsystemen. Der Krieg ging weiter, und so, wie es sich für John gerade anfühlte, konnte es am Ende gar keine Sieger geben, sondern nur Überlebende, die mit dem Schmerz des Verlusts klarkommen mussten.

»Ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich wäre jetzt in der Stimmung, mich zu betrinken«, verkündete T. S., nachdem sie den letzten Toten beerdigt hatten.

»Ja, fliegen wir nach Hattiesbay zurück«, sagte John. »Dort sollte es genug Freigetränke für jeden von uns geben, um den letzten Tag vergessen zu können – zumindest solange der Rausch anhält.«

»John, da kommt noch ein Schiff.« Kelly deutete zum Himmel über dem Ozean.

Er kniff die Augen zusammen, und als er die Bauart erkannte, wandte er sich an T. S. und die anderen. »Fliegt schon mal vor! Wir kommen nach.«

Die Frontiersmen begaben sich an Bord ihrer Schiffe, und eins nach dem anderen startete, um in südlicher Richtung die Küste hinunter zu verschwinden. Gleichzeitig setzte mit leisem Summen die schlanke, blaugrün glänzende Peko-Fähre neben der Mary-Jane Wellington auf. Die Schleuse öffnete sich, und Sekoya trat heraus, begleitet von vier Leibwachen. Sie bedeutete den zwei Männern und zwei Frauen, an der Fähre zurückzubleiben, bevor sie auf John, Hobie, Kelly und Piccoli zuschritt.

»John«, begrüßte sie ihn und schloss ihn in die Arme.

»Sekoya, danke, dass du gekommen bist«, erwiderte John.

»Als ich gehört habe, was geschehen ist, konnte ich gar nicht anders.« Sie wandte sich den übrigen drei zu und umarmte auch sie. Dann blickte sie auf Aleandros Grab. »Immerhin wart ihr für mich da, als ich sonst niemanden mehr hatte«, fuhr sie leiser fort. »Ihr wart mein Stamm – und Aleandro gehörte dazu. Ich trauere um ihn. Möge seiner Seele eine Reise voller Wunder bevorstehen.«

Einen Moment lang standen sie schweigend beisammen.

»Ihr seid dort oben wirklich zum rechten Zeitpunkt eingetroffen, weißt du das?«, unterbrach John die Stille und deutete zum Himmel. »Eine Stunde später wären wir vielleicht alle tot gewesen.«

»Es tut mir leid«, gab Sekoya zurück. »Ich wäre euch gerne früher zu Hilfe geeilt.«

»Wie ist es dir überhaupt gelungen, die Peko zu überreden, sich in den Kampf einzumischen?«, wollte er wissen. »Sagtest du nicht noch vor wenigen Tagen, sie wären nicht bereit dazu?«

Sie wandte sich ihm zu und sah ihn mit ihren dunklen Augen an. »Glaub mir, es war nicht leicht. Mir scheint, als hätte ich tagelang nichts anderes getan, als zu reden, zu bitten, zu argumentieren und zu verhandeln. Ich musste meinen Preis dafür zahlen, dass mir immerhin drei Stämme gefolgt sind. Aber mir war klar, dass das Schicksal der Randplaneten davon abhängen könnte, ganz zu schweigen von der Zukunft der Peko selbst. Also habe ich gekämpft, genau wie ihr.«

»Und dafür wird dir die Konföderation zweifellos ewig dankbar sein.«

Sie neigte den Kopf. »Das hoffe ich. Wenn dieser Tag schon wenig Gutes gebracht hat, so doch vielleicht immerhin einen Neubeginn zwischen Menschen und Peko im Rand.«

»Wie lange wirst du bleiben?«, fragte Kelly.

»Nur so lange, bis wir ein erstes Treffen zwischen den Unterhändlern der Konföderation und der Stämme festgelegt haben. Viele Peko fühlen sich nicht wohl unter Menschen, und viele Menschen fürchten die Peko, auch wenn sie auf ihrer Seite stehen. Ich werde also davon absehen, sieben Mutterschiffe auf Ariana zu landen, um an einer Siegesfeier teilzunehmen. Stattdessen kehren wir so bald wie möglich in den Reservatsraum zurück.«

»Dann werden wir dich also nicht so schnell wiedersehen?«

»Wer weiß!« Auf Sekoyas Lippen entstand ein leises Lächeln. »Wenn der Rand wieder weit und frei für alle ist, fliegen wir uns womöglich früher, als ihr denkt, wieder über den Weg. Ich werde jedenfalls die Augen nach der Mary-Jane Wellington offen halten, wenn mein Stamm wieder zu einer Reise zwischen den Sternen aufbricht.«

Kurz darauf trennten sie sich. Sekoya kehrte in den Orbit zurück, wo ihre Flotte wartete, die Mary-Jane flog nach Hattiesbay, dessen Raumhafen sich bereits in eine riesige Festzone verwandelt hatte. Überall standen Schiffe mehr oder weniger vorschriftsmäßig auf den Parkflächen herum, und dazwischen tummelten sich Unmengen an Menschen. John wunderte sich, dass das Volk derart in Feierlaune war. Eine Schlacht war geschlagen, aber der Krieg noch keinesfalls gewonnen.

Den Grund für die ausgelassene Stimmung erfuhr er, nachdem sie – unter bedenklichem Krachen an der Rumpfunterseite – am Rand des Landefelds aufgesetzt hatten. Sie waren kaum ausgestiegen, als schon ein Landgleiter heranbrauste, der Benjamin West brachte. »Haben Sie es schon gehört?«, rief der Gouverneur von Tucson aufgeregt.

»Was?«, fragte John.

»Der Krieg ist vorbei! Präsident Conway hat den Befehl gegeben, dass sich alle Streitkräfte des Unionsmilitärs aus den Randsektoren zurückziehen sollen. Er will sich mit uns an den Verhandlungstisch setzen und die Beziehungen zwischen Rand und Kern neu ausloten. Ist das nicht großartig?«

Das waren in der Tat gute Neuigkeiten. »Erstaunlich, wie schnell er sich dazu entschlossen hat«, sagte John.

»Ich nehme an, dieser Konflikt wurde ihm zu heikel, nun, da sich die Peko eingemischt haben.«

»Sind Sie sicher, dass es sich nicht nur um ein strategisches Täuschungsmanöver handelt?«

»Bis jetzt entsprechen die Taten der Union seinen Worten. Wir haben Meldungen aus dem Redcross-, dem Sinaloa- und dem Uta-System erhalten, dass das Unionsmilitär dort auf dem Weg zu den Transitfeldern ist und dabei auch vorteilhafte Positionen aufgegeben hat. An anderen Stellen wurden die Kämpfe ebenfalls eingestellt.«

»Dann kann man die Regierung der Konföderation wohl nur beglückwünschen.«

West schüttelte den Kopf. »Nein, Ihnen gebührt die Ehre, Captain Donovan. Was Sie und Ihre Leute in den letzten Monaten für die Konföderation getan haben, lässt sich in Worten des Dankes kaum ausdrücken. Die Geschichte mag sich Ihrer nicht so erinnern, wie Sie es verdienen, aber für mich sind Sie alle Helden.« Er bot John die Hand an.

»Danke, Sir!« John ergriff sie. »Wir wollen gar keine Statue oder dass man Schulen nach uns benennt. Wir wollen nur unter einem freien Himmel fliegen können.«

»Das werden Sie ganz sicher. Aber erst mal sollten wir feiern. Steigen Sie ein! Sie haben es sich verdient.«

Sie folgten Wests Einladung und fuhren mit ihm in die Stadt. Unterwegs bekam Hobie einen Anruf von Rita Steenbergen, die ihm mitteilte, dass sie nun auch wieder mit einem Großteil ihrer Frachter wohlbehalten auf Ariana eingetroffen war. Seine Erleichterung darüber stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, und er bestand darauf, sie später am Raumhafen zu treffen.

West brachte sie zum Ratsgebäude, und dort ließen John und die anderen pflichtschuldig zu, dass ihnen Dutzende gewichtig dreinblickende Menschen die Hand schüttelten und ihnen zu ihren Taten gratulierten. Sie blieben allerdings nur so lange, wie es die Höflichkeit – nicht zuletzt gegenüber Benjamin West – erforderte, dann flohen sie vor Jennings, Fisher, De Clerk und ihren Politikerfreunden.

Stattdessen verabredeten sie sich mit T. S., Jobs, Red und den anderen Frontiersmen, die bereits in einer Taverne am Raumhafen saßen, um Bier und Whiskey zu trinken, bis auch bei ihnen so etwas wie Siegeslaune auftrat. Während sie mit einem geliehenen Schweber zum Raumhafen zurückfuhren, kam es John so vor, als würde ganz Hattiesbay ein großes Straßenfest feiern. Überall waren Menschen unterwegs, lachten, tranken und lauschten den Meldungen der Nachrichtensender, die beinahe minütlich Neuigkeiten von den anderen Planeten des Rands brachten.

Als sie mit Jubel von den Gästen in der Taverne empfangen wurden, war John fast bereit, sich als der große Retter zu fühlen, für den ihn scheinbar alle hielten. Er setzte ein schiefes Grinsen auf und marschierte an der Spitze seiner Leute in den hinteren Teil der Taverne, wo sich die Frontiersmen breitgemacht hatten und T. S. bereits leicht angetrunken mit zwei großen Biergläsern winkte.

»Auf das Ende dieses unseligen Kriegs!«, rief er. »Und auf den Sieg der Randplaneten über die Kernwelten!« Begeistertes Johlen quittierte seine Worte, bevor die Gäste ihre Getränke hoben und die Kehle hinunterstürzten. Auch John trank, bis er sein erstes Glas in einem Zug geleert hatte. Ein Teil von ihm wollte weitertrinken, bis er nicht einmal mehr seinen Namen kannte.

Aber schnell musste er feststellen, dass er nach wie vor nicht in der Stimmung für all das war. Während Hobie mit T. S. und Brockman lachte, Piccoli von ein paar jungen Einheimischen belagert wurde und Kelly sich mit Hanna Jobs unterhielt, saß John vor seinem zweiten Glas Bier und wünschte sich eigentlich nur noch eins: Ruhe. Am liebsten wäre er aufgestanden und in die Wildnis geflogen, um am Grab von Aleandro zu sitzen und mit einer Flasche guten Bénodet-Whiskeys aufs Meer zu schauen und den Sonnenuntergang zu betrachten.

Er kam auf die Beine.

Kelly unterbrach ihr Gespräch und sah zu ihm auf. »Wo gehst du hin?«

»Nach draußen. Ich brauche etwas frische Luft.«

Sie blickte ihm in die Augen und versuchte zu erkennen, was in ihm vorging. »Alles in Ordnung?«

John schenkte ihr ein beruhigendes Grinsen. »Keine Sorge, Süße. Mir geht’s gut. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.« Er nickte in die Runde und drängte sich durch die Feiernden zum Ausgang.

Dort stieß er mit Rita Steenbergen zusammen, die mit einigen ihrer Leute soeben in die Taverne kam. »Captain Donovan, Sie wollen schon gehen?«, fragte die ehemalige Arbeiterführerin.

»Ich bin kein Mann, der sich viel aus geselligem Beisammensein macht«, erklärte John mit schwachem Grinsen. »Aber dort hinten sitzt jemand bei seinem dritten Bier, der ganz aus dem Häuschen sein wird, Sie gesund und munter zu sehen.«

»Hobie hat schon drei Bier getrunken?« Mit gespielter Entrüstung blickte Steenbergen an John vorbei in den Schankraum. »Nun, da muss ich mich ja beeilen, um aufzuholen.« Sie tätschelte ihm den Oberarm. »Bis später, Captain!«

»Ja, wir sehen uns«, sagte John, bevor er die Taverne verließ.

Auch unmittelbar davor herrschte reges Treiben, aber als er hinaus aufs Landefeld schlenderte, wurde es ruhiger, und milde Abendstimmung umfing ihn. Die Sonne war bereits hinter dem Horizont versunken, und erste Sterne funkelten am dunkler werdenden Himmel. Sie schienen ihn einzuladen, aufzubrechen und nach ihnen zu suchen.

Es überraschte John nicht, dass ihn seine zunächst ziellosen Schritte schließlich zur Mary-Jane Wellington führten. Sein Blick glitt über die Außenhülle des alten Cambria-Klasse-Frachters, er nahm sich erstmals Zeit, die angerichteten Schäden wirklich wahrzunehmen. Verbeult, zerlöchert, mit einer halb abgerissenen Heckschubdüse – wann war das denn passiert? – und auf einer offensichtlich gebrochenen vorderen Landestütze stehend ragte die Mary-Jane vor ihm auf, eine angeschlagene, aber nach wie vor unbesiegte Pioniersfrau. In diesem Augenblick liebte er sie mehr als je zuvor. »Du bringst uns immer wieder nach Hause, hm, mein Mädchen?«, sagte John leise, als er mit einer Hand zärtlich über die pockennarbige Außenhülle fuhr.

Er ließ die Rampe des Steuerbordfrachtraums herunter und kletterte an Bord. »Mary-Jane?«, fragte er, bekam allerdings keine Antwort. Er runzelte die Stirn, doch dann fiel ihm ein, dass Hobie etwas davon erzählt hatte, dass die Bordsprechanlage auch beschädigt war. Mary-Jane hatte schlicht keinen Zugriff auf die Lautsprecher, um zu antworten. »Schon gut, vergiss es«, sagte John, unsicher, ob sie ihn wenigstens hören konnte oder nicht.

Langsam schritt er durch den Frachtraum und danach durch den Korridor. An manchen Stellen flackerte die Beleuchtung, und abgerissene Leitungen ragten aus der Wand. Metallsplitter, Fetzen von Isoliermatten und halb geschmolzene Elektronik lagen auf dem Boden. Seine Finger glitten über die Löcher, die von Massetreibergeschossen und Trümmerteilen geschlagen worden waren. Sie hatten wirklich Glück gehabt, dass sie an einem Stück nach Hause gekommen waren.

Sein Komm-Gerät meldete sich, aber er schaltete den Signalton ab, ohne hinzuschauen. Er wollte jetzt mit niemandem sprechen, sondern einfach nur seine Ruhe haben.

In der Messe sah es besonders schlimm aus. Das Trümmerstück, das durch die Decke eingeschlagen war, hatte einen Großteil des Mobiliars zerschmettert. Der Tisch, zwei der Stühle, ein Teil von Hobies Tresen – alles war dahin. John seufzte, als er seinen Blick über das Chaos schweifen ließ. »Das wird ein Stück Arbeit, bis hier alles wieder wohnlich ist.«

»Guten Abend, Captain Donovan«, sagte eine Männerstimme hinter ihm.

Erschrocken fuhr er herum, und seine Hand zuckte zum Santhe-CG an seinem Gürtel, aber er erstarrte mitten in der Bewegung, als er in den Lauf des blank polierten Silberrevolvers blickte, der in der Hand seines unerwarteten Besuchers lag.

»Jason Cutter«, entfuhr es John fassungslos.

»Sie erinnern sich an mich, wie nett.« Der gepflegt auftretende Kopfgeldjäger lächelte und entblößte dabei seine makellos weißen Zähne, die im schwachen Licht der Messe unnatürlich hell wirkten.

»Wie sind Sie an Bord gekommen?«

»Oh, die Tür stand offen«, sagte Cutter, während er eintrat, ohne den Blick von John zu nehmen.

Der wich langsam zurück, während er seine Optionen überschlug. Viele wollten ihm nicht einfallen. Cutter war verdammt schnell mit der Waffe, das wusste John aus Erfahrung. Er würde ihn niemals seinen Revolver ziehen lassen.

»Und wo ist Ihre feine Schwester?«

»Hält Wache am Eingang. Wir wollen ja nicht von Ihren zurückkehrenden Freunden überrascht werden, auch wenn ich bezweifle, dass die in dem angetrunkenen Zustand, in dem sie gegenwärtig sind, eine große Gefahr für uns darstellen würden.«

John bewegte sich langsam in Richtung eines der zertrümmerten Stühle. Wenn er Cutter bloß zu einer einzigen Sekunde der Unaufmerksamkeit verleiten könnte …

»Na schön, dann verraten Sie mal, warum Sie hier sind. Geht es um Geld oder um Rache?«

»Es geht immer um Geld, Captain. Aber in diesem Fall ist mir der Auftrag ein besonderes Vergnügen, denn Sie haben Janelle und mich einiges gekostet.«

»Und wer hat Sie bezahlt?«

Cutter sah ihn mit boshafter Belustigung an. »Wenn ich Ihnen das verrate, muss ich Sie leider umbringen – ach warten Sie, das ist ja ohnehin mein Auftrag!«

»Reizend«, erwiderte John. »Also, kommen Sie schon, wer will meinen Kopf haben?«

»Michael Eisen«, eröffnete ihm Cutter lächelnd.

»Der ehemalige Manager von Vulcan Ores & Elements auf Higgins’ Moon? Ich hatte gehofft, der säße für das, was er bei der Bergwerkskolonie abgezogen hat, hinter Gittern.«

»Nicht ganz. Aber sein Leben war wohl schon mal besser. Und dafür möchte er sich bei Ihnen herzlich bedanken, Donovan – mit einer Kugel.«

An der Decke über dem Killer flackerte etwas zwischen den herunterhängenden Leitungen und Deckenplatten. Als John erkannte, um was es sich handelte, breitete sich ein Grinsen auf seinen Zügen aus. »Tja, Kumpel, nur so läuft das leider nicht.«

»Ach ja?« Cutter hob seinen Revolver ein wenig. »Wer sollte mich aufhalten, hm? Sie und ich sind hier ganz allein.«

»Irrtum, Cutter. An Bord der Mary-Jane bin ich nie allein.«

In diesem Moment tauchte hinter dem Tresen die Frau in dem braunen Angestelltenkostüm auf, in den Händen eine großkalibrige Pistole.

Instinktiv fuhr Cutter herum und schoss. Die Kugel durchschlug die Frau glatt und knallte in die Küchenzeile hinter ihr. Blitzschnell zog John seinen Santhe und schoss seinerseits. Mit einem Aufschrei krümmte sich Cutter zusammen. Wankend und mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen drehte er sich zu John um und versuchte, den Abzug des Revolvers durchzuziehen. John schoss erneut, und der Kopfgeldjäger brach tot zusammen.

Im Korridor wurden schnelle Schritte laut, aber jetzt war John bereit, und als Janelle Cutter im Türrahmen erschien, empfing er sie ebenfalls mit einer Kugel – direkt in die Brust. Sie taumelte rückwärts in den Gang, prallte an die gegenüberliegende Wand und rutschte leblos daran herunter.

Leise fluchend ließ John den Santhe sinken. »Was für ein beschissener Tag«, brummte er, als er die Waffe zurück ins Holster schob. Er wandte sich Mary-Jane zu, deren holografischer Avatar noch immer hinter dem Tresen stand und bei genauem Hinsehen leicht flackerte. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass unter allen Systemen an Bord ausgerechnet der neue Holoprojektor die Schlacht überstanden hatte.

»Danke«, sagte John. »Du hast mir das Leben gerettet.«

Mary-Jane lächelte. Das Komm-Gerät piepte erneut. Sie nickte ihm auffordernd zu, und jetzt begriff John. Er zog es hervor und aktivierte es.

»Es freut mich, dass ich dir helfen konnte«, drang Mary-Janes Stimme aus dem kleinen Gerät. »Ich wünschte, ich hätte dich früher warnen können. Aber bedauerlicherweise konnte ich dich nicht erreichen.«

»Tut mir leid. War meine Schuld. Du hast es versucht. Aber es ist ja alles gut gegangen.« Er legte das aktivierte Komm-Gerät auf den Tresen. »Warte kurz!« Dann packte er Jason Cutter bei den Stiefeln und schleifte ihn aus der Messe hinaus auf den Korridor. Ein paar Schritte in Richtung Frachtraum ließ er ihn liegen. Seine Schwester platzierte er neben ihm.

Zufrieden kehrte er in die Messe und zu Mary-Jane zurück. Ihm kam ein Gedanke, und er umrundete den Tresen, wo er tatsächlich die Flasche Bénodet-Whiskey fand, die zu Hobies eiserner Reserve gehörte. Die Flasche war weiß von Mehl, das aus dem Schrank gefallen war, aber erfreulicherweise unbeschädigt. John pustete darüber und wiegte sie dann zufrieden in der Hand. »Manchmal kann man auch Glück haben.«

Er hob einen aus seiner Schiene gerissenen Stuhl auf, setzte sich, öffnete die Flasche und nahm einen großzügigen Schluck. Mary-Jane sah ihm still dabei zu. »Möchtest du nicht zu Kelly und den anderen zurückkehren?«, fragte sie, nachdem er die Flasche abgesetzt hatte.

John lehnte sich auf dem Stuhl zurück, streckte genüsslich die Beine aus und sah sich erneut in der Messe um. Ja, sie mochte vollkommen verwüstet sein, aber trotzdem fühlte er sich hier – an Bord der Mary-Jane Wellington – mehr zu Hause als irgendwo sonst in der Galaxis. »Nein«, sagte er und lächelte Mary-Jane versonnen an. »Ich denke, ich bleibe noch ein wenig.«

Und die Mary-Jane Wellington fliegt weiter …
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